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Das Drachenriff

»Die Leiche sieht nicht gut aus, Mrs Prentiss.«

Die Angesprochene zeigte ein knappes Lächeln. »Klar, Chiefinspektor, das haben Tote nun mal so an sich.«

Tanner nickte und rückte seinen grauen Filz zurecht. »Aber der Tote bietet einen besonders schlimmen Anblick. Er liegt vor einem großen Spiegel, als wollte er sich dabei beobachten, wie ihn der Tod ereilt. Das ist mein Eindruck.«

»Verstehe.« Die rothaarige Frau, die einen graugrünen Hosenanzug trug, sprach weiter. »Und dieser Mensch ist Franco Sylvester, ein Emporkömmling, der sogar den Bürgermeister ablösen wollte.«

»Haben Sie gut gesagt. Jetzt wird er es nicht mehr schaffen. Man kann ihn trotzdem als B-Promi ansehen, sonst wären Sie ja nicht hier. Vor dem Haus lauert die Meute der Zeitungshaie. Von den lokalen TV-Typen gar nicht zu sprechen…«


»Kannten Sie ihn eigentlich, Chiefinspektor?«

»Nicht persönlich«, brummelte Tanner. »Ich suche mir meine Bekannten aus. Mit so einem hätte ich nie etwas zu tun haben wollen. Ein Großmaul erster Kategorie.«

»Bitte, Mr. Tanner, man soll über Tote nichts Schlechtes sagen.«

»Weiß ich. Nur stimmt es in diesem Fall.«

»Dazu sage ich nichts.«

»Dann schauen Sie ihn sich erst mal an. Gehen Sie durch den Flur. Die letzte Tür rechts.«

»Danke.«

Die Staatsanwältin Dr. Purdy Prentiss betrat den breiten Flur dieser Stadtwohnung auf der ersten Etage des villenartigen Gebäudes. Wer hier lebte und sich eine Wohnung kaufen konnte, der musste schon sehr vermögend sein. Sylvester war es gewesen, und jetzt war er tot. Von seinem Geld hatte er nichts mehr. Aber die Familie besaß einen nicht unerheblichen Einfluss, und deshalb war die Staatsanwältin auch am Tatort. Nur nichts falsch machen.

Ihre Schuhe versanken fast in einem breiten Teppich, der die Mittelspur des Ganges bildete. In der Wohnung liefen noch die Männer des Chiefinspektors herum. In ihren hellen Schutzanzügen sahen sie aus wie Gestalten von einem anderen Stern. Die Gemälde, die an den Wänden hingen, hatten sicher ein Vermögen gekostet, aber diese Art von Hobbys konnte sich jemand wie Sylvester leisten oder hatte es sich leisten können.

Auf der Schwelle zum Mordzimmer blieb die Frau stehen. Die Männer der Spurensicherung hatten bereits ihre Arbeit getan. An verschiedenen Stellen standen kleine Karten mit Nummern. Für sie hatte die Staatsanwältin keinen Blick. Sie suchte den Toten.

Um ihn sich anzusehen, musste sie in den großen Raum gehen, der überladen und prächtig eingerichtet war. In seinem Leben musste der Tote ein Faible für Möbel aus der Barockzeit gehabt haben und auch für die Farbe Gold, denn die sah Purdy an verschiedenen Stellen auf den Möbelstücken.

Nach drei Schritten blieb sie stehen und drehte sich nach links. Von der Schwelle aus war der Spiegel nicht zu sehen gewesen, jetzt aber stand sie vor ihm.

Sie musste sich entscheiden, ob sie den Spiegel oder den Toten betrachten sollte. Doch dann schaute sie auf den Toten.

Er lag auf dem Rücken.

Scharf atmete die Frau durch die Nase. Tanner hatte recht gehabt. Die Leiche bot keinen guten Anblick. Wer diesen Mann getötet hatte, der hatte ihm nicht nur das Leben genommen, der hatte ihn regelrecht vernichten wollen, und das war ihm auch gelungen.

Blut-Blut-Blut!

An etwas anderes konnte sie nicht denken, denn es war überall zu sehen. Auf dem Teppich, an den Wänden, auf den Möbelstücken, nur an einem Ort nicht, auf dem Spiegel.

Noch mal atmete Purdy Prentiss einige Male durch. Danach hatte sie sich so weit gefangen, dass sie sich näher mit der Leiche beschäftigen konnte.

Der Mann war nicht erschossen worden. Man hatte eine andere Waffe genommen, um ihn zu töten. Eine Machete, ein Schwert oder irgendetwas in dieser Richtung.

Vom Hals her bis über den Bauchnabel hinweg war der Körper eine einzige Wunde. An ihm klebten noch die blutverschmierten Fetzen des ehemals weißen Hemdes. Die dunkle Hose hatte nicht so viel abbekommen, aber das war jetzt nicht wichtig.

Der Mörder hatte eiskalt zugeschlagen und die Tatwaffe mitgenommen.

Klar!, dachte Purdy, wer lässt sie schon als Beweisstück mit Fingerabdrücken liegen?

Schlimm, sehr schlimm. Hasserfüllt musste Franco Sylvester seinen Killer erlebt haben. Er lag vor dem Spiegel, das war zu sehen, und diese Tatsache brachte Purdy Prentiss auch ins Grübeln. Weshalb war das geschehen? Warum hier und wie drapiert?

Sie wusste die Antwort nicht, aber genau diese Haltung machte sie misstrauisch. Sie konnte sich vorstellen, dass diese Lage möglicherweise etwas zu bedeuten hatte. Der Tote lag mit den Füßen nahe am Rand des Spiegels, sein Kopf war weiter entfernt. Hätte er ihn noch anheben können, er hätte durchaus in den Spiegel schauen können.

Purdy Prentiss war erfahren genug, um zu wissen, wie sie sich verhalten musste. Sie hütete sich davor, etwas zu berühren. Zugleich musste sie zugeben, dass der Spiegel auf sie wie ein Magnet wirkte. Sie konnte sich einfach nicht von ihm lösen.

Die helle, glänzende Fläche war von einem prächtigen Holzrahmen umgeben. Natürlich war der Rahmen vergoldet, und er bildete nicht nur einfach ein Viereck, sondern war an den Enden abgerundet wie Schultern. Auf dem Holz befand sich ein Relief, das aber keine Motive erkennen ließ, wie Purdy feststellte. Der Künstler hatte den Rahmen eingekerbt und diese Kreise und geschwungenen Linien natürlich mit goldener Farbe ausgefüllt, wobei an den glatten Stellen auch ein schwaches Rot zu sehen war, wenn man den Rahmen aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtete, wie es Purdy Prentiss tat.

Sie war keine Fachfrau, was Antiquitäten anging, doch sie erkannte, dass dieses Stück aus der Barockzeit stammte. Es passte demnach zu dem übrigen Mobiliar.

Und dann gab es da noch die spiegelnde Fläche.

Purdy konnte sich deutlich darin betrachten. Möglicherweise war der Spiegel neu, aber das musste nicht unbedingt sein. Vielleicht war er nur behandelt worden.

Die Staatsanwältin schaute sich vom Kopf bis hin zu den Füßen an. Alles gab der Spiegel wieder. Die naturroten Haare, die sie in einem Pagenkopf schnitt trug, ihre grünen Augen, die Sommersprossen im Gesicht. Und sie konnte mit ihrem Anblick durchaus zufrieden sein.

Alles war klar. Sie hatte genug gesehen. Sie hätte sich umdrehen und wieder zu Tanner zurückgehen können.

Purdy tat es nicht.

Sie stand auch weiterhin vor dem Spiegel und schaute über den Toten hinweg. Warum sie so reagierte, wusste sie nicht zu sagen, es war einfach so. Der Spiegel ließ sie nicht los. Irgendetwas war mit ihm, das sie faszinierte.

Wieder der scharfe Blick!

Sie sah sich selbst, aber sie nahm auch etwas anderes wahr. Plötzlich begann sich die glatte Fläche zu verändern. Sie verlor ihre Klarheit und dabei auch die Glätte. Der Spiegel wurde undurchsichtig, und Purdys Gestalt verlor immer mehr an Klarheit, denn schon jetzt sah sie sich nur noch als ein verschwommenes Abbild.

Der Spiegel war nicht mehr normal. Das musste sie sich jetzt eingestehen. Sie dachte auch an den Toten und fragte sich, ob sein Ableben etwas mit diesem Spiegel zu tun gehabt hatte.

Wenig später schob sie die Gedanken beiseite, denn etwas anderes passierte.

Ein Sog erwischte sie. Er kam von vorn, direkt aus dem Spiegel hervor.

Sie nahm den Blick nicht zur Seite, weil sie erleben wollte, was sich noch in der Fläche tat.

Sie sah nicht mehr als einen schwachen Umriss ihres Körpers. Im Spiegel zeigte sich jetzt ein anderes Bild. Es war nicht nur körnig und grau, innerhalb dieser Masse zeichneten sich auch Konturen oder Schatten ab, die sie jedoch nicht identifizieren konnte.

Sie wusste nur, dass diese Schatten zuvor nicht da gewesen waren, aber jetzt, und da stellte sich die Frage, woher sie gekommen waren.

Der Spiegel blieb ein Magnet. Purdy Prentiss musste einfach auf ihn zugehen, und sie schritt dabei nahe an dem Toten vorbei. Dass sie dabei auch in eine Blutlache trat, war ihr auf einmal nicht mehr wichtig. Sie wollte wissen, was mit diesem Spiegel los war, der schon längst nicht mehr als normal eingestuft werden konnte.

Die Staatsanwältin musste sich nur noch um eine Armlänge nach vorn bewegen, dann war sie dem Spiegel so nahe, dass sie die Fläche berühren konnte, was sie aber nicht tat, weil sie sehen wollte, was sich innerhalb der Fläche verbarg.

Dass sie sich die Umrisse nicht einbildete, war klar. Sie malten sich innerhalb der eingetrübten Spiegelfläche ab, und Purdy Prentiss wusste nicht, wie so etwas zustande gekommen war.

Sie atmete gegen die Fläche.

Sie beschlug nicht.

Purdy wusste nicht, ob sie sich vor dem Spiegel fürchten sollte oder der Gegenstand mehr ein Anziehungspunkt für sie war, dessen Geheimnis sie einfach ergründen musste.

Die Staatsanwältin kannte ihr eigenes Schicksal sehr gut. Sie wusste, dass sie vor langer Zeit schon mal gelebt hatte. Das war in Atlantis gewesen, einem Kontinent, der längst versunken war-. Um ihn herum rankten sich zahlreiche Legenden, aber sie wusste sehr gut, dass dieser Kontinent existiert hatte und ihre Heimat gewesen war.

Sie kannte sich mit Phänomenen aus und war damit auch - oder da besonders - in ihrem zweiten Leben konfrontiert worden. In der Gegenwart hatte sie zahlreiche Phänomene erlebt. Und alles wies darauf hin, dass es hier an dieser Stelle ebenfalls so sein würde.

Sie dachte wieder an den Toten. Hatte dieser Franco Sylvester die tatsächliche Bedeutung des Spiegels erkannt? War er möglicherweise deshalb gestorben?

Purdy Prentiss versuchte, alles in ihr Kalkül einzubeziehen, und ließ deshalb eine entsprechende Vorsicht walten.

Trotzdem wollte sie den Spiegel untersuchen. Sie wollte herausfinden, was es wirklich mit der Fläche auf sich hatte und ob sie sich noch normal anfühlte. Sie brachte ihre linke Hand in die Nähe. Die Finger waren dabei leicht gespreizt, und einen Moment später kam es zu einer ersten Berührung.

Die Frau atmete auf. Ihre große Befürchtung war nicht eingetreten. Sie spürte an der Spiegelfläche einen Widerstand, auch wenn er anders war, als sie es sich vorgestellt hatte.

Er war hart - und er war zugleich auch weich. Genau das irritierte sie für einen Moment, aber sie zog ihre Hand nicht zurück und drückte etwas stärker dagegen.

Da passierte es.

Plötzlich weichte die Fläche auf. Der Spiegel hatte seine Härte verloren.

Die Oberfläche konnte zwar nicht mit einem Pudding verglichen werden, doch ihre normale Härte hatte sie verloren. Ihr kam es wie ein Wunder vor, dass sich die Fläche möglicherweise kneten ließ.

Purdy drückte weiter.

Wieder geschah etwas.

Sie schrie leise auf, als sie den plötzlichen Sog spürte und in die große Fläche hineingezogen wurde.

Eine Sekunde später war sie aus dem Zimmer verschwunden…

***

Tanner gehörte nicht zu den geduldigsten Menschen, das wusste jeder, der mit ihm zu tun hatte. Und so war es auch in diesem Fall. Er hatte Purdy Prentiss gehen lassen und sich mit seinen Leuten unterhalten. Der Arzt hatte sich mit der Leiche beschäftigt. Vor etwa drei Stunden war Franco Sylvester ins Reich der Toten geholt worden. Aber durch wen?

Um dieses Thema drehten sich die Unterhaltungen der Männer. Wobei eines feststand. Es waren keine Spuren eines Eindringlings entdeckt worden, abgesehen von denen der Zugehfrau, die den Toten entdeckt hatte.

Der Doc sprach davon, dass die Waffe blutig gewesen sein musste, nur waren keine weiteren Blutspuren entdeckt worden. Auch keine Fußabdrücke. Von Finger ab drücken gar nicht zu reden. Der Mörder hatte seinen blutigen Job wirklich perfekt erledigt, das mussten selbst die Fachleute zugeben.

Sie gingen davon aus, dass es jemand gewesen sein musste, der den Toten gut gekannt hatte. Er war in die Wohnung eingelassen worden, und da war es dann zu einem Kampf gekommen.

»Ja«, stimmte auch der Chiefinspektor zu. »Wobei mich nur eines stört. Warum liegt dieser Tote direkt vor dem Spiegel? Er hat dicht davor gestanden, wurde getötet, ist nach hinten gekippt und war tot. Diese Haltung lässt darauf schließen, dass sein Mörder aus dem Spiegel getreten ist, um ihn umzubringen.«

»Oh, das ist wohl nicht möglich.«

»Meinen Sie, Doc?«, knurrte Tanner.

»Ja.«

Tanner drehte den Kopf und fragte den Chef der Spurensicherung, der an seinen dünnen Handschuhen herumfummelte. »Was denken Sie denn darüber?«

»Ich weiß es nicht. Theoretisch könnte es natürlich sein, aber in der Praxis…« Er ließ alles Weitere offen.

Tanner verzog den Mund und zeigte sein Bullbeißergesicht. »Das ist wieder mal ein Fall, der mich daran denken lässt, in Pension zu gehen. Aber er spornt mich auch an.«

»Was ist denn mit der Staatsanwältin?«, wurde er gefragt.

»Die ist noch am Tatort.«

»Ziemlich lange, wie?«

Tanner stutzte. »Ja, da haben Sie recht. Wahrscheinlich ist der Tote interessant für sie.«

»Das glaube ich nicht«, sagte der Arzt. »Wie dem auch sei. Mein Job ist vorläufig erledigt. Ich werde mich später noch mit dem Tote beschäftigen.«

»Ja, Doc, ist gut.« Es gefiel Tanner auch nicht, dass Purdy Prentiss so lange wegblieb. Die Zeit, die man benötigte, um einen Tatort in Augenschein zu nehmen, war längst verstrichen. Außerdem gehörte sie nicht eben zu den Neulingen im Geschäft. Es war schon seltsam.

Der Chiefinspektor brummelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, was sich mehr wie ein Knurren anhörte, machte dann kehrt und ging auf das Mordzimmer zu, dessen Tür offen stand, sodass er es problemlos betreten konnte.

Die Leiche lag noch immer an derselben Stelle, das sah er auf den ersten Blick. Ihm folgte ein zweiter, und der ließ ihn schon nachdenklich werden, denn von der Staatsanwältin sah er nicht die geringste Spur. Sie war nicht da.

Tanner stieß scharf die Luft aus. Er stand in der Mitte des Zimmers und schüttelte den Kopf. Eine zweite Tür, durch die Purdy Prentiss das Zimmer hätte verlassen können, gab es nicht. Wäre sie normal hinausgegangen, hätte sie Tanner treffen müssen. Die Fenster waren geschlossen. Außerdem hätte es für sie keinen Grund gegeben, aus dem Fenster zu springen. Er ging davon aus, dass hier etwas nicht stimmte.

Er zog den grauen Filz auf seinem Kopf in die Stirn. Bei ihm ein Zeichen, dass er ein Problem hatte, und mit diesem Problem behaftet, wandte er sich dem Spiegel zu.

Mit der Leiche davor war nichts geschehen. Sie war auch nicht zur Seite gerückt worden, niemand hatte sich an ihr zu schaffen gemacht. Es war alles normal, und trotzdem stieg in ihm ein ungutes Gefühl hoch, das er nicht so leicht unterdrücken konnte. Hier war etwas geschehen, das nicht in die Normalität hineinpasste. Genau das ärgerte ihn.

Tanner schaute in den Spiegel. Er sah sich selbst, betrachtete sich von Kopf bis Fuß. Das war alles okay und…

Nein, doch nicht!

Er hatte etwas gesehen, das ihm nicht in den Kram passte. Die Spiegelfläche zeigte nicht mehr die Glätte, wie es hätte sein müssen. Sie sah aus, als wäre sie von einem Schatten überzogen worden, und sie hatte auch ihre Farbe verändert. Wenn ihn nicht alles täuschte, war der Spiegel grauer geworden.

Und Purdy Prentiss war weg!

Hier passte einiges nicht zusammen. Tanner hatte das Gefühl, in etwas hineingeraten zu sein, das ihm über den Kopf zu wachsen begann.

Er konnte nichts Konkretes sagen. Es war alles anders geworden und trotzdem gleich geblieben. Der Instinkt sagte dem erfahrenen Beamten, dass er hier an seine Grenzen gestoßen war.

Möglicherweise gab es eine völlig normale Erklärung für das Verschwinden der Staatsanwältin. Vielleicht aber auch nicht, und da musste Tanner passen, was er verdammt ungern tat.

Er glaubte vielmehr daran, dass dieses Zimmer ein Geheimnis barg, das Mrs Purdy Prentiss möglicherweise entdeckt hatte und das ihr zum Verhängnis geworden war.

Den anderen Kollegen wollte er nichts darüber sagen. Sie sollten so weitermachen wie immer. Da musste zunächst mal der Tote abtransportiert werden. Die Untersuchungen hier waren erledigt.

Tanner ging wieder zurück zu seinen Leuten.

Die Männer von der Spurensicherung wussten, was sie zu tun hatten.

Der Tote musste eingesargt werden.

Die Schilder mit den Zahlen wurden eingesammelt, und schließlich blieb nur noch eine Blutlache auf dem wertvollen Teppich zurück.

Tanner begleitete seine Männer bis zur Tür.

Dort wunderte man sich, dass er nicht mitkommen wollte.

»Ich muss noch etwas nachdenken. Dafür brauche ich meine Ruhe. Ich komme später nach.«

»Okay, Boss.«

Es wurden keine Fragen gestellt. Die Männer waren an Alleingänge ihres Chefs gewohnt, und letztendlich war immer etwas dabei herausgekommen. So würde es sicher auch hier sein.

Tanner ging zurück ins Mordzimmer. Vor dem Spiegel hielt er an. Er hütete sich davor, in die Blutlache zu treten, aber sein Blick ließ den Spiegel nicht los.

Und wieder musste er sich eingestehen, dass der Spiegel seine Normalität oder seine Unschuld verloren hatte. Er ging davon aus, dass hier etwas geschehen war, das nicht mit normalen Maßstäben zu messen war.

»Was mache ich?«

Bisher hatte Tanner den Spiegel noch nicht berührt. Das änderte sich nun.

Die Leiche lag ihm nicht mehr im Weg. Er streckte die Hand aus, um die Fläche zu berühren.

Da gab es nichts Unnormales. Oder doch?

Tanner zuckte leicht zusammen, weil er trotz allem den Eindruck hatte, dass die Fläche nicht mehr die Härte zeigte, die eigentlich hätte vorhanden sein müssen.

Aber war sie wirklich weicher geworden?

Er sah sich in der Spiegelfläche, aber er sah sich nicht mehr so klar. Und als er sich noch mehr konzentrierte, da hatte er den Eindruck, als würde sich auf oder tief in der Spiegelfläche etwas bewegen, das mit seinem Spiegelbild nicht das Geringste zu tun hatte.

Sein Herz schlug schneller. Tanner gab zu, dass er vor einem Phänomen stand. Er war ein Mann der Praxis, der sich an das hielt, was er mit den eigenen Augen sah. Aber er wusste durch seihen Freund John Sinclair, dass es noch eine andere Seite gab. Eine Welt in der Dimension jenseits der sichtbaren.

Oft genug hatten John und Suko Fälle aufgeklärt, die eigentlich ihn betrafen. Fast jedes Mal hatte sich dann herausgestellt, dass sie ganz anders verliefen und man mit normalen Methoden nicht weiterkam.

War das hier auch so?

Noch einmal strich er über den Spiegel hinweg und fand ihn nicht so glatt, wie er hätte sein müssen. Der Begriff körnig kam ihm in den Sinn, und das war bei seiner ersten Berührung nicht so gewesen.

Von Purdy Prentiss war auch weiterhin nichts zu sehen. Es gab auch keine Nachricht, die sie hinterlassen hatte. Sie war einfach wie vom Erdboden verschluckt, wobei er mehr an den Spiegel glaubte.

»Das ist alles Mist!«, flüsterte er vor sich hin, bevor er sein Handy hervorholte und eine bestimmte Nummer wählte. Er hoffte nur, dass er seinen Freund John Sinclair auch erreichte…

***

Ja, Tanner hatte mich erreicht.

Ich hatte gerade meinen Morgenkaffee trinken wollen.

So saß ich am Schreibtisch, auf dem ich auch die Tasse abgestellt hatte, und hielt den Hörer ans Ohr gedrückt.

»Nein! Oder…?«

»Doch, ich bin es, John.«

»Und du hast ein Problem?«

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Was?«

»Wirst du sehen, wenn du zu mir kommst. Ach ja, da ist noch etwas. Es geht auch um deine Freundin Purdy Prentiss.«

»Bitte?«

»Du hast richtig gehört. Im Prinzip ist sie das Problem, mit dem ich mich herumschlagen muss.«

»Was ist denn…?«

»Bitte, John, das kann ich dir alles erklären, wenn wir uns sehen.«

»Okay, ich komme. Ich trinke nur noch meinen Kaffee aus.«

»Er sei dir gegönnt.«

Danach erfuhr ich, wo mich der Chiefinspektor erwartete. Eine noble Adresse nicht weit vom Buckingham Palace entfernt, und ich erfuhr auch, wer da ums Leben gekommen war.

»Ach, dieser Emporkömmling?«

»Ja, John. Er wurde regelrecht zerfetzt. Das erkläre ich dir alles später.«

»Dann bin ich schon unterwegs.«

»Ich warte.«

Suko war noch bei Glenda im Vorzimmer gewesen. Als er unser gemeinsames Büro betrat, war ich gerade im Begriff, mich zu erheben.

Er hatte gehört, dass ich telefoniert hatte, und schaute mich verwundert an.

»Ist was passiert?«

»Ja, Tanner hat angerufen.«

»So früh?«

»Er hat wohl ein Problem mit einer Leiche.«

»Und da will er dich haben.«

»Genau. Außerdem ist Purdy Prentiss noch mit im Spiel.«

»Muss ich mit?«

Ich winkte ab.

»Nicht unbedingt. Das ist schon in Ordnung so. Er will mir etwas zeigen. Es geht um Mord und…«

»Franco Sylvester.«

»Genau.«

»Ich konnte einen. Teil deines Gesprächs mithören. Gut, John, dann bleibe ich hier und halte die Stellung. Wenn etwas sein sollte,, dann ruf mich an.«

»Geht klar.« Ich nahm die Kaffeetasse mit, die ich zur Hälfte geleert hatte. Den Rest trank ich auch noch, denn ich wollte Glenda nicht beleidigen.

Ich hätte eigentlich zu Fuß gehen können, aber das hätte zu lange gedauert. Also nahm ich den Rover und hoffte, einen Parkplatz zu finden.

Der Verkehr war nicht zu dicht, und mein Ziel lag in der Castle Lane, in der Häuser standen, die man nur mit dem Ausdruck prächtig beschreiben konnte. Wer hier wohnte, der hatte es geschafft.

Aber einer von ihnen war jetzt tot, und ich lebte noch.

Meinen Wagen konnte ich tatsächlich parken. Direkt hinter Tanners Dienstlimousine, die von einem uniformierten Fahrer bewacht wurde, der mich kannte.

»Da sind Sie ja, Sir.«

»Wieso?«

»Der Chief wartet schon voller Ungeduld. Habe vorhin noch mit ihm telefoniert.«

»Komm Zeit, kommt Rat.«

»Die Tür ist offen. Sie können hoch, in der ersten Etage wartet er auf sie.«

»Danke.«

Ich betrat ein Treppenhaus, das schon königlich war. Der Lift sah zwar alt aus, doch ich ging davon aus, dass er die modernste Technik in sich barg.

Dennoch ließ ich ihn stehen und ging über die breite Marmortreppe bis zur ersten Etage hoch, wo Tanner bereits in der offenen Tür auf mich wartete. Sein Fahrer hatte ihn angerufen, dass ich unterwegs war.

»Dann komm mal rein.«

»Und wo drückt der Schuh?«

Er lachte bitter.

»Das ist nur etwas für dich und für mich. Ich habe meine Leute weggeschickt.«

»Und was ist mit dem Toten?«

»Der ist auch nicht mehr da. Es soll alles so aussehen wie sonst, verstehst du?«

»Schon okay.«

Es war zwar nichts okay bei mir, aber Tanner erklärte mir, was passiert war. Dabei standen wir im Gang der Wohnung, und ich schnupperte mit meiner Nase den feinen Blutgeruch.

Es klang zwar etwas abenteuerlich, was ich da hörte, aber wenn Tanner sich schon an mich wandte, dann hatte er auch seine Gründe. Er war davon überzeugt, dass die Staatsanwältin die Wohnung nicht auf dem natürlichen Weg verlassen hatte.

»Und sie wurde auch nicht entführt?«

»Wo denkst du hin.«

»Dann werde ich mir den Spiegel mal anschauen.«

»Ja, das solltest du tun.«

Tanner hatte alles auf den Spiegel geschoben, und ich hatte dabei schon große Ohren bekommen, denn gerade mit Spiegeln hatte ich meine Erfahrungen sammeln können. Sie waren nicht nur Flächen, in denen man sich betrachten konnte, dahinter steckte oft etwas ganz anderes.

Manchmal waren sie Wege oder Tore in andere Zeiten und Dimensionen.

Mit diesem Phänomen hatte ich schon öfter zu tun gehabt, und das wollte ich auch hier nicht ausschließen.

Gemeinsam betraten wir das Zimmer, und mir fiel sofort die Blutlache auf, die zum großen Teil bereits im Teppich versickert war.

Aber der Geruch war noch vorhanden, und ich wusste, dass ich mich nie an ihn würde gewöhnen können.

»Sieht alles normal aus«, kommentierte ich.

»Fast, John. Bis auf den Spiegel.«

Da ich den Kopf gesenkt hatte, musste ich ihn jetzt anheben, um ihn anschauen zu können.

Für mich war stets der erste Augenblick entscheidend, und so schaute ich auf die spiegelnde Fläche und sah erst mal nichts, was Tanners Verdacht bestärkt hätte.

Der Spiegel gab mich wieder.

Ich nickte mir selbst zu, was Tanner nicht verborgen blieb, und er fragte:

»Bist du zufrieden?«

»Bis jetzt noch. Ich sehe nichts, was mich hätte misstrauisch machen können.«

»Aber ich.«

»Und was?«

»Ich habe Schatten in der Fläche gesehen, aber die sind jetzt verschwunden, und ich gehe auch davon aus, dass der Spiegel nicht mehr so klar ist wie normal.«

Ich hob die Schultern.

»Klar, John, dass dir nichts auffallen kann. Du kennst ihn ja auch nur in diesem Zustand. Aber wenn du dich näher mit ihm beschäftigst und dir seine Fläche aus der Nähe anschaust, wirst du stutzig werden. So klar, wie es scheint, ist er nicht. Er kommt mir körnig vor, und dann habe ich mich auch über seine Konsistenz gewundert. Sie ist ungewöhnlich. Jedenfalls nicht so hart und glatt, wie bei anderen Spiegeln.«

»Aber du hast nicht hineingreifen können.«

»Das ist wohl wahr.«

Ich schaute in Tanners Gesicht. Es hatte seinen bärbeißigen Ausdruck verloren. Eine gewisse Spannung sah ich darin, und in seinen Augen lag ein Ausdruck der Sorge.

Wenn Purdy Prentiss tatsächlich durch den Spiegel verschwunden oder geholt worden war, dann war seine Sorge schon berechtigt.

»Okay, dann werde ich ihn mir mal aus der Nähe anschauen.«

»Mit oder ohne deinem Kreuz?«

»Warten wir mal ab.«

Ich musste der Blutlache ausweichen, um dicht an den Spiegel herantreten zu können, der ein wahres Prachtstück war.

Doch das interessierte mich nicht im Moment. Wichtiger war, dass ich…

Nein, nur das nicht.

Ich ging keinen Schritt mehr weiter, denn es geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte…

***

Ein Schritt nur, und alles war anders um Purdy Prentiss herum.

Gegensätzlicher konnten Welten gar nicht sein, und sie blieb sofort stehen und schüttelte den Kopf.

Um sie herum toste es.

Wasser gischtete in die Höhe, Wellen schlugen gegen eine Mauer aus Steinen. Ein blauer Himmel ohne Wolken.

Purdy wischte über ihre Augen, weil sie nicht fassen konnte, was hier ablief und was wirklich kein Traum war.

Sie wollte automatisch einen Schritt zurückgehen, was sie auch schaffte, aber sie hatte Pech. Es gab das Tor nicht mehr, durch das sie geschritten war. Sie drehte sich um und schaute auf das Wasser, das sie auch von dieser Seite umgab.

Ich stehe auf einer Insel!, schoss es ihr durch den Kopf. Auf einer Insel mitten im Meer! Aber sie wusste nicht, wo dieses Meer lag. Sie hörte es, sie sah die Wellen, und erst nach einer Weile kümmerte sie sich um die nähere Umgebung.

Drei, vier gezielte Blicke reichten aus, um sie erkennen zu lassen, dass sie auf einer winzigen Insel stand. Ein felsiges Eiland, von einem graugrünen Wasser umtost, aber zugleich so etwas wie eine Festung, denn als sie sich umdrehte, nahm sie den Turm wahr, der sich in der Mitte des Eilands in die Höhe reckte.

Es konnte gut und gern ein Leuchtturm sein. Er war unten am Boden recht breit und verjüngte sich zu seinem Ende hin. Licht sah sie allerdings nicht. Es wäre auch nicht nötig gewesen, denn es war heller Tag.

Purdy Prentiss war keine Frau, die so leicht geschockt werden konnte.

Sie versuchte stets mit jeder Situation zurechtzukommen, und als sie hier stand, dachte sie automatisch an ihr erstes Leben, das sie in früherer Zeit in Atlantis geführt hatte. Da war sie eine Kämpferin und Kriegerin gewesen und war nach ihrem Tod Tausende von Jahren später in der Metropole London wiedergeboren worden, in der sie sich auch zurechtgefunden hatte und dem Job als Staatsanwältin nachging.

Seit einiger Zeit als Single, denn ihr Partner, der ebenfalls schon in Atlantis existiert hatte, war umgekommen. Seit dieser Zeit schritt sie allein durchs Leben, wobei sie nichts von ihrer Kampfeslust verloren hatte. Das musste sie tagtäglich im Job beweisen, der nicht einfach war.

Und doch gab es immer wieder die Rückführungen.

Ihr erstes Leben war nicht ausgelöscht worden. Zumindest nicht richtig, und es schlug auch jetzt wieder zu, davon war sie überzeugt.

Sie war allein, sie blieb allein, und genau damit gab sie sich nicht zufrieden. Sie wollte die kleine Welt erforschen, die sich um sie herum auftat, und sie dachte daran, dass der Spiegel sie nicht grundlos auf diese Insel geschafft hatte.

Der Boden unter ihren Füßen war steinig, grünlich grau und schimmerte feucht.

Den Turm hatte sie bereits gesehen, aber es gab noch andere Dinge, die interessant für sie waren, denn vor dem Turm ragte etwas in die Höhe, das längst nicht so hoch war, aber trotzdem als eine imposante Erscheinung betrachtet werden konnte.

Es war ein Kreuz!

Sie glaubte nicht daran, dass es im christlichen Sinne aufgestellt worden war. Es war sehr wuchtig gebaut. Das senkrechte Teil hatte die Dicke von mindestens zwei Baumstämmen, der waagerechte Balken war dünner, aber auch noch stark und klobig.

Das Kreuz stand auf einer kleinen Erhebung und recht dicht am Wasser.

Bei einem Sturm würde es sicherlich nass werden, aber das war jetzt unwichtig für Purdy Prentiss.

Sie dachte an den ebenfalls vorhandenen Leuchtturm und gelangte zu dem Schluss, dass diese Insel einem Festland vorgelagert war und der Turm den Schiffern den Weg in den Hafen weisen sollte.

Wenn sie nach vorn schaute, sah sie nur das Meer. Das Land musste auf der anderen Seite liegen, und so ging sie um den Turm herum, damit sie auch in die andere Richtung schauen konnte.

Ja, sie hatte sich nicht geirrt. Es gab dieses Land. In der klaren Luft war es sogar gut zu sehen, aber es war nicht nur eine einfache glatte Küste.

Sie sah die hohen Gebäude einer Stadt. Sie sah Schiffe im Hafen liegen und lange Kais, die ins Wasser hineinragten. Ob sich Menschen auf dem Land und auch auf dieser kleinen Insel befanden, fiel ihr nicht auf, dazu war die Entfernung auch zu weit. Aber sie erkannte einige Schiffe, die mit geblähten Segeln in einen Hafen einliefen.

Obwohl die Insel, auf der sie sich befand, nicht direkt vor der Stadt lag, ging sie davon aus, dass es sich um eine antike Stätte handelte, und dabei schoss ihr sofort ein Begriff durch den Kopf. Atlantis!

Andere Menschen hätten vielleicht gelacht, geschrien oder was auch immer. Purdy tat es nicht. Sie stand da und atmete die salzige Luft tief ein, und irgendwie hatte sie auch den Eindruck, wieder nach Hause gekommen zu sein.

Der Spiegel hatte ihr den Weg nach Atlantis geöffnet, und sie war auf dieser kleinen Insel gelandet. Um aber aufs Festland zu gelangen, hätte sie ein Boot haben müssen, das ihr jedoch nicht zur Verfügung stand, und so musste sie sich mit dem Gedanken anfreunden, zunächst auf der Insel zu bleiben.

»Das ist verrückt«, flüsterte sie sich selbst zu. »Das ist der reine Wahnsinn! So etwas kann es eigentlich nicht geben, und ich erlebe es trotzdem.«

Beinahe hätte sie gelacht, doch dazu war die Sache einfach zu ernst.

Jetzt, wo sie sich einigermaßen zurechtgefunden hatte, machte sie sich näher mit ihrer Umgebung vertraut. Das Meerwasser schäumte von allen Seiten gegen das Eiland und bildete Mauern aus Gischt, wenn es auf einen Widerstand traf.

Nur brachen die Gischtmauern immer wieder zusammen, bauten sich aber sehr bald wieder auf, wenn neue Wellen gegen ein Hindernis rollten. Sie überlegte, ob sie sich allein auf der Insel befand. Bisher hatte sie niemanden zu Gesicht bekommen, was nicht unbedingt etwas zu beuten haben musste, denn der Turm bot sicherlich zahlreiche Verstecke, in dem sich ein Mensch über Monate hinweg verbergen konnte, wenn er genug zu essen und zu trinken hatte.

Purdy war keine Person, die schnell resignierte und sich in ihr Schicksal ergab. Den Turm würde sie sich später anschauen. Zunächst wollte sie sich das mächtige Kreuz näher ansehen, das bestimmt nicht grundlos hier aufgestellt worden war.

Als sie es genauer anschaute, da sah sie auf seinem feuchten Untergrund etwas kleben. Zuerst glaubte sie, Pflanzenreste zu erkennen.

Doch das traf nicht zu. Sie entdeckte, dass es Stricke waren, und gelangte zu dem Schluss, dass man hier Menschen angebunden hatte.

Warum?

Einfach so, damit sie verhungerten und irgendwann zu Skeletten zerfielen? Das wiederum konnte sie nicht glauben, denn es lagen keine Knochen in der Nähe. Es sei denn, man hätte sie weggeschafft.

Zuerst hatte sie an Atlantis gedacht. Dieser Gedanke drängte sich jetzt immer mehr in den Hintergrund, auch deshalb, weil hier ein recht kalter Wind wehte. Atlantis war mit einem warmen Klima gesegnet gewesen, das jedenfalls hatte sie erlebt, doch hier, an dieser Stelle in einem wilden Ozean, sah alles anders aus.

Purdy schaute auf das Meer. Die Wellen wogten sehr hoch. Immer wieder trieb der Wind gegen das Eiland und sprühte die Gischt hoch.

Allmählich wurde ihr ungemütlich, denn sie trug nicht die richtige Kleidung für diese Umgebung.

War die Insel bewohnt oder nicht?

Das ließ sich nur feststellen, wenn sie den Turm erkundete. Für sie war es der einzige Ort, wo sich Menschen aufhalten konnten. Deshalb passierte sie das Kreuz und bewegte sich auf das Bauwerk zu.

Ihre Gedanken glitten zurück in ihre Zeit. Sie dachte wieder an den toten Franco Sylvester und natürlich an den Spiegel. Dabei gelangte sie zu der Überzeugung, dass der Mörder aus dem Spiegel gekommen war und möglicherweise hier seine Heimat hatte.

Wenn das stimmte, musste er hier zu finden sein, und das konnte für sie gefährlich werden.

Dieser Killer hatte einen Menschen so schrecklich zugerichtet, wie es schlimmer nicht mehr ging. Wenn er jetzt auftauchte und sie ihm gegenüber stand, sah das nicht gut für sie aus, denn Waffen trug sie nicht bei sich. Da musste sie sich schon mit bloßen Händen verteidigen.

Auch der Turm war aus grauen Steinen errichtet worden. Sie passten ebenfalls nicht zu Atlantis, denn deren Bauten waren aus Kalksandstein errichtet worden. Diese Bauweise wies mehr auf den Norden hin und dazu passte auch das Klima.

Sie blieb weiterhin allein, auch als sie den Turm erreicht hatte. Sie suchte nach einem Eingang, aber sie hatte Pech. Auf dieser Seite gab es keinen.

Purdy ging um den Turm herum.

Lange brauchte sie nicht zu gehen. Die hölzerne Tür war nicht zu übersehen. Sie sah auch, dass sie geschlossen war.

Davon ließ sich Purdy nicht abhalten. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, führte sie es auch durch.

Sie hatte längst gesehen, dass die Tür einen Griff hatte. Keine richtige Klinke, aber ein Griff aus Eisen, und deshalb glaubte sie auch, dass die Tür zu öffnen war.

Es waren noch zwei Schritte, die sie von ihrem Ziel trennten, als es passierte.

Urplötzlich flog die schwere Holztür auf und fegte ihr entgegen.

Im letzten Moment sprang sie zurück, sonst wäre sie getroffen worden.

Was dann geschah, konnte sie nicht verhindern, denn über die Schwelle stürmte eine Gestalt, die sie erschreckte.

Es ging alles so schnell, dass nur ihre Reflexe reagierten. Da wurde nichts mehr durch Gehirnbefehle gelenkt.

Sie ließ sich auf den harten Boden fallen, und das war ihr Glück, denn die Gestalt, die den Turm verließ, schwang ihr Schwert kreisend über dem Kopf.

Purdy bekam gerade noch mit, dass die Klinge eine rotbraune Farbe hatte, dann wurde sie durch den eigenen Schwung um die Achse gewirbelt und geriet so aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Sie hörte das harte Aufstampfen der Gestalt, auch ihre Schreie.

Als sie sich wieder aufrichtete, schaute sie auf den Rücken des Mannes und sah, wie er auf das Ufer zurannte.

Er nahm den Weg, den auch sie gekommen war, und war plötzlich wie vom Erdboden verschwunden.

Ein Flimmern hatte sie noch sehen können, dann gab es den Mann mit dem Schwert nicht mehr…

***

Dafür sahen wir ihn!

Selten in meinem Leben war ich so überrascht worden.

Ich hatte mit einer Gefahr gerechnet, doch plötzlich sah es so aus, als würde sich mir ein Teil der Spiegelfläche entgegenbeulen, um aufplatzen zu wollen. Die Beule platzte auch auf, aber anders, als ich es mir vorstellte.

Es flogen mit keine Scherben entgegen. Der Spiegel war zu einem Vorhang geworden, aus dem eine Gestalt erschien, die nicht in unsere Welt hineinpasste. Sie war ein menschliches Monstrum, klein, sehr kräftig und breit in den Schultern. Ich sah noch, dass die Weste aus Fell bestand, dann hatte der Mann den Spiegel verlassen.

Und er war bewaffnet.

Mit beiden Händen hielt er ein Schwert, an dessen Klinge noch Blut klebte.

Er stieß einen irren Schrei aus, als er nach einem Sprung mit beiden Beinen auf dem Boden landete und sich wild umdrehte.

Zum Glück hatte Tanner schnell reagiert und war mit einem Satz zur Seite ausgewichen. Er stand an der Wand, die Arme halb erhoben, und musste erst mal seinen Schock verdauen.

Mir war klar, dass ich es mit einer Gestalt aus der Vergangenheit zu tun hatte, die durch den Spiegel eine magische Reise in unsere Zeit hinter sich hatte.

Ein Krieger, der töten wollte, und sicherlich auch diesen Franco Sylvester umgebracht hatte. Dessen Leiche hatte ich nicht gesehen, Tanner hatte mir nur die Verletzungen beschrieben.

Ich konnte mir leicht vorstellen, dass dieses verdammte Schwert die Mordwaffe war.

Noch war er unsicher und wusste nicht, an wen er sich zuerst wenden sollte. Ich wollte auf keinen Fall, dass er sich mit Tanner beschäftigte, und rief ihn deshalb an.

»He!«

Nach diesem Ruf zuckte er zusammen. Er grinste böse, in seinem Kopf funkelten die klaren Augen. Er trug nur dieses Fell und Stiefel an den Füßen, und mir kam er wie ein Nordmann vor. Vielleicht ein Wikinger, aber ohne den berühmten Helm. Dafür wuchsen zottelige und gelbliche Haare auf seinem Kopf.

»He!«

Ich hatte den Ruf wiederholt und zugleich meine Beretta gezogen.

Es reichte aus, um ihn zu einem Angriff zu verleiten, und es gab für ihn nur eine Alternative.

Er wollte mit seinem blutigen Schwert meinen Körper in zwei Hälften teilen.

Dabei schrie er und riss seinen Mund so weit auf, dass die Hälfte des Gesichts nur aus Maul zu bestehen schien. Er hob die Arme an, führte die Klinge über seinen Kopf. Den Griff umklammerte er mit beiden Händen, um auch genügend Schwung einsetzen zu können.

Ich feuerte ihm eine Kugel entgegen.

Danebenschießen konnte ich nicht. Der Krieger bot einfach ein zu breites Ziel, und tatsächlich schlug das Geschoss mitten in seine Brust.

Es stoppte ihn nicht.

Der Krieger rannte weiter, er schrie dabei seine Kampfeslust noch immer hinaus, und ich rettete mich mit einem Hechtsprung zur Seite, sonst hätte er mich getroffen, denn er schlug aus vollem Lauf zu.

Die Klinge raste nach unten, er rannte weiter und konnte nicht mehr stoppen. Dabei schlug er genau in dem Augenblick zu, als sich der Spiegel dicht vor ihm befand.

Er traf ihn und stürzte selbst zugleich in die Fläche hinein.

Wieder war kein Splittern zu hören. Keine einzige Scherbe flog aus dem Verbund. Der Spiegel schluckte ihn und gab ihn nicht wieder her…

***

Purdy Prentiss stand vor der Tür und war nicht mehr in der Lage, ihren Mund zu schließen. Auch ihre Augen waren weit offen, und ihr Atmen hörte sich keuchend an.

Es war ein Phänomen, das sie erlebt hatte. Das konnte einfach nicht stimmen, das war nicht zu glauben, und sie verlor allmählich ihre Starre und schüttelte den Kopf.

Sie dachte nicht über eine Erklärung nach, denn eine Frau, die schon mal in Atlantis gelebt hatte und auch die Folgen ihrer ersten Existenz zu spüren bekommen hatte, die musste sich damit abfinden, dass es bestimmte Phänomene gab, die man hinnehmen und einfach akzeptieren musste.

Es gab auf dieser kleinen Insel einen Ort, an dem die normalen Gesetze aufgehoben waren. Ein unsichtbares transzendentales Tor war vorhanden, das allerdings aus zwei Ein- oder Ausgängen bestand, denn in London war es der Spiegel.

Es war nicht leicht für Purdy Prentiss, ihre Ruhe wiederzufinden. Sie dachte dabei, weniger an sich, sondern mehr an die andere Seite des Tors, die sich in London und dort in einem Zimmer befand.

Aber sie gewann dem Erscheinen des Mörders auch etwas Positives ab.

Sie wusste jetzt, dass es auf der Insel auch einen Ausgang gab, der sie aus dieser Zeit und von diesem Ort wieder wegbringen konnte.

Dass sie in der Vergangenheit gelandet war, stand für sie fest.

Die Staatsanwältin überlegte, wie sie sich verhalten sollte. Da gab es auf der einen Seite die Fluchtmöglichkeit, auf der anderen interessierte sie auch der Turm. Der Krieger hatte sich dort versteckt gehalten, und sie ging davon aus, dass er nicht der Einzige gewesen war. Möglicherweise befand sich dort ein Lager.

Waffenlos in den Turm zu gehen traute sie sich nicht. Sie brauchte Unterstützung und hatte natürlich vor, den gleichen Weg zu nehmen, wie es der Krieger getan hatte. Sie musste nur genau die Stelle finden, wo er verschwunden war, dann würde sie so schnell wie möglich John Sinclair Bescheid geben.

Sie hoffte nur, dass der Krieger auf der anderen Seite des Weges keinen zweiten Mord begangen hatte.

Purdy Prentiss machte sich auf den Weg. Sie gehörte zu den Menschen, die sich wehren konnten. Ihr damaliger Partner hatte ihr vieles beigebracht. Zudem hatte sie in ihrer atlantischen Zeit immer wieder kämpfen müssen und sich auch lange Zeit durchschlagen können, bis der Tod eines Tages schneller gewesen war.

Es tobte schon ein ungewöhnliches Gefühl der Spannung in ihr, als sie auf das Ufer zuging.

An das Geräusch des Wassers hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Sie hörte es kaum noch und konzentrierte sich nur auf einen bestimmten Platz, den sie leider nicht sah.

Und doch war er da.

Leider nicht für sie, denn urplötzlich kehrte der Krieger mit seiner blutigen Waffe zurück.

Und wie er das tat.

Er stolperte förmlich in die Welt hinein, nachdem es wieder um ihn herum aufgeschimmert war. Er lief weiter, stolperte erneut, hielt sich auf den Beinen, und sein Gesicht war dabei bis aufs Äußerste verzerrt.

Purdy wich ihm sofort aus. Sie wollte nicht von einem Schwerthieb erwischt werden, doch daran zeigte der Mann keinerlei Interesse. Er war recht schwach, und Purdy erkannte jetzt, dass er sich nur mühsam auf den Beinen hielt.

Etwas musste mit ihm geschehen sein.

Drei schwankende Schritte lief er noch in ihre Richtung, dann brach er beinahe wie vom Blitz getroffen zusammen, schlug seitlich auf, drehte sich danach auf den Rücken und blieb bewegungslos liegen.

Purdy Prentiss wartete ab. Sie ging zunächst keinen Schritt näher und beobachtete ihn nur.

Dabei ließ sie eine gewisse Zeit verstreichen. Sie achtete auch darauf, ob er atmete oder nicht, aber auch da war nichts zu sehen.

Der Mann lebte nicht mehr.

Erst als das für die Staatsanwältin hundertprozentig feststand, ging sie näher. Sie blickte auf ihn nieder und sah plötzlich die rote Farbe im Fell der Kleidung. Für sie war es keine Farbe, sondern Blut, und das musste aus einer Wunde stammen, die man ihm zugefügt hatte. Sie befand sich in seiner Brust.

Purdy war es gewohnt, den Dingen auf den Grund zu gehen. Sie wollte es genau wissen und schob das Fellhemd so weit in die Höhe, dass die Brust frei vor ihr lag und sie das Einschussloch sah.

Jetzt war ihr alles klar. Der Krieger oder Mörder hatte durch den Spiegel die andere Seite erreicht, aber dort war auf ihn geschossen worden.

Kurz von seinem Tod war es ihm noch gelungen, sich in diese Welt zu retten, was ihm auch das Leben nicht mehr zurückbrachte.

Sie sah das blutige Schwert und ging davon aus, dass den Mörder die gerechte Strafe ereilt hatte. Nur war ihr das nicht genug. Sie wollte mehr wissen, das war so ihre Art.

Wer war denn in der Lage gewesen, diesen Mann zu töten? Das musste im Mordzimmer geschehen sein. Vielleicht die Polizisten, die sich noch in der Wohnung des Toten aufgehalten hatten. Eine andere Möglichkeit kam ihr nicht in den Sinn.

Purdy beugte sich über die Wunde. Sie folgte einem inneren Befehl, und als sie in den Schusskanal schaute und auch dessen Ende erkannte, da sah sie etwas Helles, und sie glaubte nicht, dass sie sich dabei täuschte.

Es war die Kugel, die dort steckte.

Aber so hell?

Ein normales Bleigeschoss war das nicht. Sie kannte nur wenige Menschen, in deren Waffen helle Kugeln steckten, und sie waren auch nicht aus Blei, sondern aus Silber, das zudem noch geweiht war.

John Sinclair!

Dieser Name schoss ihr durch den Kopf. John und sie hatten schon einiges gemeinsam erlebt und durchkämpft, aber er war nicht im Mordzimmer gewesen.

Es sei denn, man hatte ihn geholt, und das traute sie Chiefinspektor Tanner durchaus zu. Aus welchen Gründen er das getan hatte, darüber wollte sie nicht spekulieren. Sie setzte nur darauf, dass sie sich nicht irrte.

Manchmal lief eben im Leben alles recht krumm und zugleich auch überraschend. Es war müßig, darüber weiterhin nachzudenken. Man musste sich eben damit abfinden.

Der Tote hielt mit seiner rechten Hand noch immer das Schwert umklammert. Es hatte keine sehr lange Klinge. Sie war an zwei Seiten geschärft, auch wenn jetzt verkrustetes Blut Teile des Metalls bedeckten.

Da sie keine Waffe besaß, drehte sie das Schwert dem Toten aus der Hand, bevor die Starre bei ihm einsetzte. Sollte sie jetzt angegriffen werden, würde sie sich wehren können, und das war zunächst das Wichtigste.

Sie stand auf und nahm die Waffe mit. Sie war sehr schwer, aber damit hatte sie gerechnet. Bei einem Kampf würde sie den Griff mit beiden Händen umfassen müssen.

Dass sie sich noch auf der Insel befand, nahm sie hin. Aber die letzte Unterbrechung hatte sie nicht davon abhalten können, ihren Plan weiter zu verfolgen. Sie wollte nicht länger auf dem Eiland bleiben und den Ort finden, von dem aus sie wieder zurück in ihre Zeit gelangte. Weit konnte er nicht entfernt sein.

Weshalb sie sich umdrehte und sich dabei noch mal dem Turm zuwandte, wusste sie selbst nicht. Es geschah wohl rein intuitiv, und sie hatte es genau zum richtigen Zeitpunkt getan, denn in diesem Augenblick hörte sie die Rufe eines Menschen.

Purdy Prentiss zuckte zusammen. Sie wusste sofort, dass es nicht der Schrei eines Wasservogels gewesen war, denn so hörte sich nur ein Mensch an, der Hilfe wollte.

Sie musste zurückschauen, sah den Turm und bekam mit, dass sich der Schrei wiederholte. Diesmal noch lauter, als hätten jetzt sogar zwei Personen geschrien.

Egal, was sie vorgehabt hatte, jetzit war für sie wichtiger, erst einmal zu helfen. Da befand sich jemand in Not, und dem konnte sie sich nicht guten Gewissens verweigern.

Trotzdem blieb sie vorsichtig und rannte nicht wie eine Wilde auf den Turm zu.

Vor dem Eingang blieb sie sogar noch stehen, klopfte gegen die Tür und rief: »Hallo?«

Es wurde ihr geantwortet. Diesmal nicht durch einen Schrei, dafür in einer Sprache, die sie nicht verstand, doch der Klang hatte sich angehört, als wäre jemand in großer Not.

Purdy zerrte die Tür so weit auf, dass sie in den Turm hineingehen konnte. Das Licht begleitete sie, und es drang so weit hinein, dass es die beiden Menschen erfasste.

Ein Mann und eine Frau, die gefesselt auf dem harten Boden lagen und Purdy aus großen Augen anschauten…

***

Es war plötzlich still geworden, sehr still. Nur blieb die Stille nicht lange bestehen, denn Tanner unterbrach sie durch einen schweren Atemzug, dem ein Fluch folgte.

Der riss auch mich aus meiner Starre.

Ich drehte mich dem Freund zu.

Tanner hatte seinen Platz an der Wand nicht verlassen. Er sah so aus, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Auf seinem nie sehr gebräunten Gesicht zeigten sich hektische rote Flecken. Sein Hut war verrutscht und noch weiter in die Stirn gekippt. Erst als er ihn richtete, da wusste ich, dass wir uns wieder normal unterhalten konnten.

»Hör zu, John, habe ich das geträumt?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann hat es den Killer wirklich gegeben?«

»Ja.«

Tanner schüttelte den Kopf.

»Dass ich auf meine alten Tage so etwas noch erleben muss, verdammt noch mal, damit hätte ich niemals gerechnet.« Er deutete auf den Fluchtpunkt. »Ein Spiegel, der keiner ist und trotzdem als solcher bezeichnet wird. Ein Ausgang und zugleich ein Eingang. Das will mir nicht in den Kopf!«

»So ist das manchmal.«

»Hör auf, John. Ich denke soeben daran, welch ein Glück ich gehabt habe. Dann muss ich dich noch fragen, ob du ihn auch getroffen hast.«

»Habe ich.«

Tanner verzog sein Gesicht. »Dann ist er also mit der Silberkugel in der Brust verschwunden.«

»Ja, und ich denke, dass er auch nicht mehr zurückkehren wird.«

»Rechnest du damit, dass er tot ist?«

Ich nickte.

»Dann wird er wahrscheinlich auf der anderen Seite des Spiegels sterben, nehme ich an.«

»Davon gehe ich auch aus.«

Der Chiefinspektor hatte sich noch immer nicht richtig gefangen. Er schüttelte den Kopf, stöhnte auf und ballte beide Hände zu Fäusten.

»Einen Mörder müssen wir also nicht mehr suchen, John, doch ich denke nicht, dass du dich damit zufrieden geben willst.«

»So ist es.«

Tanner löste sich von der Wand.

»Und was hast du vor? Hast du bereits einen Plan?«

Ich lächelte. »Zumindest einen Vorsatz.« Ich wies auf den Spiegel. »Ich denke, was die anderen können, das schaffe ich auch. Ich muss auf die andere Seite.«

»Das habe ich mir gedacht. Aber ohne mich, John. Mir reicht diese Welt hier aus.«

»Kein Problem. Außerdem müssen wir Purdy Prentiss zurückholen. Ich glaube, dass ich sie an der anderen Seite finden werde, wo immer sich diese auch befindet.«

»Und womit rechnest du, was dich dort erwartet?«

»Keine Ahnung.«

»Noch weitere Killer?«

»Rechnen muss man mit allem. Aber ich habe eine Waffe, die ich einsetzen kann. Im Gegensatz zu Purdy Prentiss. Ich kann nicht voraussagen, was mit ihr passiert ist. An etwas Positives wage ich kaum zu denken. Ich weiß auch nicht, was hinter dem Spiegel liegt. Welche Welt, zum Beispiel.«

»Aber wir haben den Killer gesehen.« Tanner ging bei diesen Worten auf und ab. »Wir haben ihn gesehen«, wiederholte er, »und mir ist etwas aufgefallen.«

»Sprich es aus.«

»Die Kleidung, John. Das Oberteil aus Fell. Das deutet nicht eben darauf hin, dass er aus einer warmen Gegend stammt. Ich gehe eher davon aus, dass er aus einer kalten oder kälteren Region den Weg zu uns gefunden hat.« Tanner deutete auf die Decke. »Im Norden, schätze ich. Aber der Typ stammte nicht aus unserer Zeit. So läuft heute keiner mehr herum. Soll ich dir ehrlich sagen, was ich denke?«

»Bitte.«

»Ich glaube, dass diese Gestalt aus einer anderen Zeit stammt, die schon lange zurückliegt. Mir ist sogar der Gedanke an einen Wikinger durch den Kopf geschossen. Verrückt, nicht?«

»Nicht unbedingt.«

»He, dann denkst du auch so?«

»Zumindest in diese Richtung.«

»Gut, John, dann kann es ja weitergehen. Du bist derjenige, der den Beweis erbringen muss. Ich halte mich dabei zurück. Oder sollen wir Suko Bescheid geben?«

»Vielleicht später.«

»Ich bleibe auf jeden Fall hier und werde nur meine Dienststelle anrufen, dass sie auf mich verzichten müssen. Über den Mörder verliere ich kein Wort. Man würde es mir sowieso nicht glauben.«

»Hast du denn eine Waffe, Tanner?«

»Ja. Im Büro.«

»Da gehört sie auch hin.«

Er hatte den Sarkasmus in meiner Stimme verstanden.

»Hör auf, John Sinclair. Ich habe einen anderen Job als du. Wann brauche ich schon mal eine Pistole?«

»Das sehe ich ein.«

Tanner stellte sich vor den Spiegel. Allerdings in einem gebührenden Abstand.

»Dann mach dich mal auf den Weg, Geisterjäger. Ich halte hier die Stellung.«

»Okay.«

Ich benötigte nur wenige Schritte, um den Spiegel zu erreichen. Ich dachte daran, wie einfach es doch war, und merkte zugleich, dass ein ungutes Gefühl in mir aufkeimte.

Das Kommen und Gehen durch ein transzendentales Tor, war hier offensichtlich kein Problem. Gedanken, woher der Spiegel stammte, machte ich mir nicht. Ich wollte ihn nur als Brückenschlag benutzen.

In Reichweite des Spiegels hielt ich an. Ich kontrollierte ihn. Er sah blank aus, aber bei genauem Hinsehen stimmte das nicht mehr. Da wirkte er leicht verschwommen, als befände sich auf seiner Oberfläche eine graue Schicht.

Nein, das war kein normaler Spiegel. Das war einer, wie ich ihn in meiner langen Laufbahn schon öfter erlebt hatte und deshalb auch seine Funktionen kannte.

Es gab Spiegelflächen, die waren weich, aber es gab auch welche, die zwar zu sehen, die aber trotzdem nicht vorhanden waren und durch die man hindurchschreiten konnte.

Ich streckte die rechte Hand vor. Zum ersten Mal berührte ich den Spiegel und war gespannt auf seine Reaktion. Zwei Menschen waren darin verschwunden, und ich ging davon aus, dass ich die dritte Person sein würde.

Nein, das passierte nicht.

Der Spiegel gab nicht nach.

Ich drückte fester.

Auch jetzt hatte ich keinen Erfolg, und ich merkte, dass mir das Blut in den Kopf schoss. Selbst mein Herz fing schneller an zu schlagen. In meiner Kehle spürte ich eine gewisse Trockenheit, und ich musste erkennen, dass man mich ausgesperrt hatte!

Verdammt auch!

Tanner merkte, dass etwas passierte oder auch nicht passierte. Er wunderte sich und kam in meine Nähe. Seitlich von mir blieb er stehen.

Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt, und er schüttelte den Kopf, als er fragte: »Ist was?«

»Ja, ich schaffe es nicht.«

Der Chief inspektor schaute erst mich an, dann den Spiegel.

»Ist der Weg verschlossen?«

»Ich denke schon.«

Nach der Antwort bewegte ich meine Handfläche über den Spiegel hinweg. Es wiederholte sich das, was ich schon mal erlebt hatte. Das verdammte Ding reagierte nicht. Ich sah mich selbst im Spiegel, aber ich nahm auch seine andere Existenz wahr, diese nicht mehr so glatte, sondern eher aufgeraute Oberfläche.

Trotzdem gab ich nicht auf und versuchte es an anderen Stellen auf der Fläche. Auch dort erzielte ich den gleichen Misserfolg, und so gab es nur ein Fazit: Der Spiegel wollte mich nicht. Er lehnte mich ab und damit auch die Welt, die hinter ihm lag.

Ich war geschockt, verärgert und frustriert. Das war mir noch nie bei diesen magischen Gegenständen passiert, und Tanner stellte genau die richtige Frage.

»Was jetzt?«

Ich hob die Schultern und erwiderte: »Sorry, ich weiß es nicht…«

***

Purdy Prentiss sagte kein Wort. Sie musste das Bild erst mal verdauen und holte tief Atem. Sie hatte sich vieles vorstellen können, doch mit einem derartigen Bild hatte sie nicht gerechnet, und in dieser Situation fehlten ihr einfach die Worte.

Nur gut, dass die einfließende Helligkeit ausreichte, so konnte sie die beiden Menschen gut erkennen. Und sie machten nicht den Eindruck, dass sie aus einer anderen Zeit stammten, denn da hatte man noch keine grauen Jeans getragen und einen grünen Pulli, wie es bei der Frau der Fall war. Ihre Haare zeigten einen leicht rötlichen Schimmer, und in ihrem Gesicht malte sich der Ausdruck der Furcht ab, der auch nicht verschwand, als sie Purdy anschaute.

Der junge Mann war um die dreißig und trug ein knielanges dunkles Jackett und eine braune Hose. Unter dem Jackett sah sie ein gelbliches Hemd. Ihm wuchsen die dunkelbraunen Haare bis über die Ohren und fast in den Nacken. Sie umrahmten ein starres Männergesicht mit einem leicht eckigen Kinn.

Der Mann stellte eine Frage, und wieder musste Purdy Prentiss passen, weil sie die Sprache nicht verstand. Aber sie hatte ein gutes Gehör, und sie konnte sich vorstellen, dass sie in einer nordischen Sprache angesprochen worden war.

Dann fragte sie: »Können Sie mich verstehen?«

Die Frau gab so etwas wie einen Jubelschrei ab und lachte, während sie sagte: »Sie spricht Englisch! Himmel, sie spricht Englisch!«

Die Staatsanwältin musste die Frage einfach stellen. »Ist das so etwas Besonderes?«

»Ja…«

»Warum?«

»Hier schon. Hier in dieser Zeit.« Die Frau lachte kichernd. »Wir befinden uns nicht mehr in der normalen Zeit. Wir haben ein Tor durchschritten und sind in der Vergangenheit gelandet. Das ist kein Witz, wirklich nicht, und ich bin…«

»Ich weiß, dass es kein Witz ist. Darauf könnt ihr euch verlassen, dass ich informiert bin:«

Die Frau hatte einmal zu reden angefangen, und jetzt ließ sie sich nicht so leicht stoppen. »Aber du kommst nicht aus Norwegen wie wir beide. Wo hast du den Eingang gefunden?«

»In London.«

»Was?«

»Ja, und ich möchte euch jetzt fragen, wo wir uns befinden. Wenn der Name Norwegen schon mal gefallen ist, kann ich wohl davon ausgehen, dass diese Insel zu dem Land gehört.«

»Genau. Sie liegt vor der Küste. Aber sie befindet sich nicht mehr in der normalen Zeit. Wir müssen tausend Jahre zurückgehen. Tausend Jahre, verstehst du? Hier leben Wikinger, die Horden aus dem Norden. Sie haben den Turm gebaut, und sie halten die Insel besetzt. Das ist so. Aber ich sehe, dass du nicht gefesselt bist. Das ist gut, so können wir uns vielleicht wehren.«

»Gegen euren Bewacher?«

»Zum Beispiel.«

Purdy Prentiss trat näher an die beiden Gefesselten heran. Jetzt konnte sie sogar lächeln. »Vor ihm braucht ihr euch nicht mehr zu fürchten«, erklärte sie, »denn er ist tot.«

»Was sagst du da?«

»Ja, es gibt ihn nicht mehr.«

»Dann hast du ihn getötet?«, fragte der Mann.

»Nein, das habe ich nicht. Das hat ein anderer Mensch getan, und zwar mit einer geweihten Silberkugel. Aber das zu erklären ist eine zu lange Geschichte. Ich werde sie euch später erzählen, wenn wir mehr Zeit haben. Zunächst sind eure Fesseln an der Reihe.«

Jetzt war Purdy froh, dass sie das Schwert des Toten an sich genommen hatte.

Sie nahm sich zuerst die Handfesseln der jungen Frau vor. Es waren dünne Hanfstricke, die stramm saßen.

Schon bald waren ihre Hände frei, und Tränen der Erleichterung flössen aus ihren Augen. Als Purdy sich um ihre Fußfesseln kümmern wollte, lehnte sie ab.

»Nein, nein, bitte erst Tore.«

»Okay. Ich heiße Purdy.«

»Ich bin Gudrun.«

Purdy Prentiss zerschnitt auch Tores Handfesseln. Danach kamen seine Beine an die Reihe, und anschließend wurde die junge Frau ganz befreit.

Beide konnten noch nicht stehen. Ihr Kreislauf musste sich erst normalisieren, und sie verzogen die Gesichter, als das Blut wieder normal durch ihre Adern rann, was mit einigen Schmerzen verbunden war.

Purdy Prentiss ließ sie allein. Sie stellte sich in die offene Tür und ließ ihren Blick über das Meer gleiten. Sie schaute dem ewigen Spiel der Wellen zu, aber auf dem Wasser war nichts zu sehen. Es gab kein Boot, das sich der kleinen Insel genähert hätte.

Das Festland, von dem sie zuerst angenommen hatte, dass es Atlantis sei, war hinter einer leichten Dunstschicht verschwunden.

Wie kann man sich nur so irren!, dachte sie. Aber das hing wohl mit ihrer Herkunft zusammen.

Sie hörte hinter sich ein Geräusch und drehte sich um.

Gudrun und Tore hatten es geschafft, sich zu erheben. Sie hielten sich an den Händen und waren ein paar Schritte nach vorn gegangen.

»Geht es wieder?«, fragte Purdy und lächelte.

»Ja, das ist schon in Ordnung.« Tore nickte. »Ein wenig Hoffnung haben wir nun wieder.«

»Ach, nur ein wenig?«

Er nickte.

Purdy gefiel sein Gesichtsausdruck nicht und fragte: »Gibt es Probleme?«

»Ich denke schon«, sagte Tore leise. »Ich weiß nicht, wie du hergekommen bist, aber bei uns geschah es durch einen Spiegel, den wir von einem Trödler in Bergen hatten.«

Purdy konnte nur staunen und fragte mit leiser Stimme: »Kannst du mir den Spiegel beschreiben?«

»Ja, das kann ich.«

Tore fing an, und Purdy Prentiss hörte sehr gut zu. Sie saugte jedes Wort, das er sagte, in sich auf. Ihrem Gesichtsausdruck war das Erstaunen anzusehen, denn sie hörte etwas Unglaubliches.

»Diesen Spiegel kenne ich aus London.«

»Ehrlich?«

»Ja. Und wenn ich mir deine Worte durch den Kopf gehen lasse, dann sind die beiden Spiegel identisch. Oder sie sind so etwas wie Zwillinge. Ich bin durch den Spiegel gegangen und hier auf der Insel gelandet, wobei ich noch immer nicht weiß, wo genau ich mich aufhalte. Aber das werdet ihr mir wohl sagen können.«

Das konnten sie, aber sie taten es nicht. Zunächst mussten sie ihre Überraschung in den Griff bekommen. Sie unterhielten sich flüsternd in ihrer Muttersprache, bis beide zu einem Ergebnis gekommen waren und sich an die Staatsanwältin wandten.

»Die Insel gibt es auch in unserer Zeit noch. Sie wird als Kulturerbe hoch gehalten, weil der Leuchtturm all die Jahrhunderte überdauert hat. Aber das ist im Moment nicht so wichtig. Ich muss das berichten, was man sich erzählt. Die Insel heißt das Drachenriff.«

»Schöner Name«, meinte Purdy lächelnd, wobei ihr sehr bald das Lächeln verging.

»Und den Namen hat man ihr nicht grundlos gegeben«, fuhr Tore fort, »denn hier existiert ein Drache. Er lebt in der Tiefe des Meeres und kommt nur hin und wieder hoch. Wenn er aber das Meer verlassen hat, dann will er Fleisch. Menschenfleisch, um genau zu sein.«

Er sagte nichts mehr. Purdy hatte ihn auch so verstanden.

»Ah ja, und man hat euch auf die Insel gebracht, um euch ihm als Opfer darzubieten?«

»Ja, das kann man so sagen.«

»Und weiter?«

»Wir warten auf den Drachen. Als Sicherheit ist noch dieser Aufpasser bei uns geblieben, aber den gibt es ja nicht mehr. Wäre er nicht gestört worden, hätte man uns an das Kreuz gebunden, damit uns der Drache holen kann. So ist es.«

Purdy Prentiss schwieg. Die kleine Euphorie, die sie noch vor Minuten erfüllt hatte, war dahin. Über das Gehörte musste sie erst nachdenken, ließ die beiden allein und ging ins Freie.

Jetzt war das Meer wieder deutlicher zu hören. Das Wasser brandete gegen die Felsen am Ufer. Als graugrüne Wellen schoss es heran, um dann wie Glas zu zersplittern. Der Wind wehte ihr um die Ohren.

Tore und Gudrun kamen zu ihr. Als sie einen Blick nach vorn warfen, sahen sie den toten Krieger.

Gudrun schlug für einen Moment die Hand vor den Mund.

»Meine Güte, ich kann es nicht fassen. Er ist tatsächlich tot.«

Purdy nickte. »Und er wurde durch eine Kugel getötet. Nicht hier in dieser Zeit, sondern in unserer normalen. Mit der Kugel im Leib muss er noch mal zurückgelaufen sein, um sich zu retten, und dann ist er eben hier wieder gelandet und endgültig gestorben.«

»Er war unser Bewacher«, erklärte Tore. »Er hätte uns an das Kreuz gebunden.«

Purdy drehte ihm den Kopf zu. »Warum Kreuz? Hatte man seine Bedeutung damals bereits gekannt?«

»Ich denke nicht. Es ist einfach nur bequem, Menschen an ein Kreuz zu binden. So sehe ich das.«

»Richtig. So kann es nur sein«, bestätigte die Staatsanwältin, die allerdings nicht vergessen hatte, dass es eine Rückkehr geben musste, und darüber sprach sie mit den beiden jungen Norwegern.

Sie wurde dabei etwas überrascht angeschaut und wunderte sich darüber.

»Was habt ihr? Glaubt ihr mir nicht?«

»Man kann es kaum glauben«, sagte Tore.

»Ich weiß. Nur bin ich auch irgendwie auf diese Insel gekommen.«

»Aber es ist kein Tor zu sehen.«

»Stimmt. Es ist unsichtbar. Man muss schon genau eine bestimmte Stelle treffen, dann hat man das Glück. Es muss sich auf diesem Eiland befinden. Es ist so etwas wie eine magische Insel. Leider unsichtbar. Ganz im Gegensatz zu dem Tor, das ich aus London kenne. Der Spiegel eben.«

»Aber du hast Hoffnung«, sagte Gudrun.

»Das schon.«

»Und wie gehen wir vor?«

Auf diese Frage hatte Purdy Prentiss gewartet.

»Ich kann es euch genau sagen. Wir werden die Stelle suchen, wo sich das Tor befindet. Es ist alles sehr einfach, auch wenn man es logisch nicht begreifen kann. Ihr habt für einen Moment das Gefühl, euch aufzulösen und…«

»Das kennen wir«, unterbrach Tore sie. »Bei diesem verdammten Spiegel ist es uns so ergangen.«

»Dann haben wir das schon mal geklärt«, sagte Purdy. »Ihr habt von diesem Drachen gesprochen. Ist euch auch gesagt worden, wann er erscheint, um seine Beute zu holen?«

Sie schüttelten den Kopf. Sie waren aber der Meinung, dass es nicht mehr lange dauern konnte, denn der Aufpasser hatte davon gesprochen, dass er sie bald an das große Kreuz binden wollte.

»Man weiß auch nicht genau, ob es ein Drachen ist«, sagte Gudrun. »Es kann auch eine Seeschlange sein. Ein Monstrum aus der Tiefe, das sich von Menschen ernährt.«

»Habt ihr es schon mal zu Gesicht bekommen?«

»Nein«, sagte Tore. »In unserer Zeit gibt es keine Seemonster. Hoffe ich jedenfalls. Es gibt nur die alten Geschichten darüber. Das sind zumeist Sagen und Legenden.«

Purdy lächelte. »Dann werden wir mal losgehen und genau diesen Ort suchen, der uns wieder zurückbringt. Allmählich wird mir ungemütlich. Ich bin zudem für diese Zeit nicht geschaffen.«

Keiner hatte etwas dagegen. Purdy ärgerte sich nur, dass sie sich die Stelle nicht gemerkt hatte. Es war einfach alles zu schnell gegangen.

Jetzt mussten sie eben suchen. Sie kannte nur die Richtung.

Im Wasser tat sich nichts. Der Wind türmte es zu Wellen hoch, die gegen die kleine Insel brandeten.

Gudrun und Tore hielten sich zurück und blieben hinter der Staatsanwältin.

Purdy war davon überzeugt, dass ihre Suche nicht lange dauern konnte.

So groß war das Eiland nicht, und sie hoffte nur, dass dieses unsichtbare Tor nicht verschlossen war.

Sie näherten sich dem Wasser. Der Boden war jetzt unebener geworden. Große Steine hatten sich übereinander geschoben. Durch die Nässe waren sie höllisch rutschig.

Das merkte Purdy, als sie plötzlich mit dem rechten Fuß von einem flachen Felsstein abrutschte. Sie begann sofort mit den Armen zu rudern, um ihr Gleichgewicht zu bewahren. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als ihr das Schwert aus der Hand glitt, auf den Felsboden klirrte und von einem Moment zum anderen verschwunden war.

Purdy wäre gestürzt, doch in diesem Moment war Tore neben ihr und fing sie auf.

»Das Schwert!«, keuchte die Staatsanwältin.

Tore stellte Purdy erst mal hin und ließ sie erst los, als sie wieder fest auf ihren Füßen stand. Dann ging er dorthin, wo das Schwert verschwunden war und ging in die Knie.

»Hast du es?«, fragte Purdy.

Tore schüttelte den Kopf. »Hier ist ein tiefer Spalt, in den es hineingerutscht sein muss«, erwiderte er.

Purdy trat vorsichtig an seine Seite und schaute in den Spalt, den Tore ihr zeigte. Sie sah nur Schwärze, aber in der Tiefe war gurgelndes Wasser zu hören.

»Das können wir vergessen«, murmelte sie. »Jetzt haben wir nichts mehr, mit dem wir uns gegen den Drachen wehren können.«

Tore erhob sich. »Dann müssen wir eben vorher das Tor finden«, meinte er.

Purdy nickte. »Du hast recht. Los, suchen wir weiter.«

Sie setzte sich wieder in Bewegung, achtete jetzt aber mehr als vorher auf den tückischen Boden.

An einer bestimmten Stelle hielt Purdy an. Sie dachte darüber nach, ob sie den richtigen Ort erreicht hatte. Ihrem Gefühl nach schon. Aber es war leider nicht die genaue Stelle.

Sie drehte sich um, weil sie den beiden jungen Norwegern Mut zusprechen wollte.

»Keine Sorge, wir finden es schon.«

Die beiden hielten sich an den Händen. Sie nickten, versuchten auch zu lächeln, doch daraus wurde nichts.

Purdy Prentiss ging nach rechts. Irgendwo musste sie anfangen. Sie machte kleine Schritte und schaute dabei auch zu Boden. Das Meer ließ sie außer acht.

Genau das taten Gudrun und Tore nicht. Und es war gut so, denn plötzlich trat das ein, was sie befürchtet hatten.

Nicht mal weit von ihnen entfernt schäumte das Wasser auf, und einen Moment später erschien der gewaltige Hals einer schrecklichen Kreatur, die aussah wie eine mächtige Schlange.

Gudrun schrie eine Warnung.

Purdy Prentiss fuhr herum.

»Es ist da!«, kreischte Gudrun.

Die Staatsanwältin wollte es selbst sehen, warf einen Blick aufs Meer und bekam gerade noch mit, wie das Monstrum wieder zurück ins Wasser tauchte und verschwand.

»Das schaffen wir nicht mehr, Purdy!«, keuchte Tore.

Sie wusste, dass er recht hatte. Sie mussten fliehen, da es keine Garantie für sie gab, dass das Monstrum im Wasser blieb. Es wusste jetzt, dass es auf dieser kleinen Insel Opfer gab. Menschenfleisch, das sie sich schnappen konnte.

Und es gab nur einen Fluchtpunkt, der relativ sicher für sie war.

Sie mussten in den Turm zurück.

Um das Seemonster kümmerte sich im Moment keiner von ihnen mehr.

Für sie zählte nur noch das Erreichen des Verstecks. Sie rannten, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her, Gudrun und Tore liefen voraus. Sie hielten sich an den Händen und sprangen über die Steine, die ihnen im Weg lagen.

Keiner drehte sich um. Auch Purdy beeilte sich und war froh darüber, einen Hosenanzug zu tragen. Das Seeungeheuer würde kein Pardon kennen und sie mit Haut und Haaren verschlingen, und darauf konnten sie liebend gern verzichten.

Der Turm war für sie die Rettung. Ob für immer, das konnte keiner von ihnen sagen. Das mächtige Kreuz hatten sie bereits passiert. Was hinter ihnen geschah, davon sahen und hörten sie nichts. Das Meer spielte seine Melodie weiter, und Purdy atmete zum ersten Mal auf, als sie sah, dass Gudrun und Tore den Eingang in den Turm erreicht hatten. Sie stolperten darauf zu, und Tore zerrte die Tür auf.

Er ließ zuerst Gudrun hineinlaufen. Dann folgte er, und den Schluss machte Purdy Prentiss. Sie hatte die Nerven, sich noch mal umzudrehen.

Sie schaute an dem mächtigen Kreuz vorbei, sah das tosende Wasser, über dem sich plötzlich eine Art Nebel auszubreiten begann. Die Gischt war noch mehr in die Höhe geschleudert worden, und aus ihr hervor schob sich der lange Hals der Seeschlage oder des Wasserdrachens.

Er hatte die Insel erreicht, und er würde nicht mehr im Meer bleiben, nachdem er die Beute gesehen hatte, Purdy schlug die Tür hinter sich zu. Im nächsten Moment hatte sie den Eindruck, in die Dunkelheit zu stürzen, weil kein Licht mehr vorhanden war. Sie schaute nach vorn, hörte das heftige Atmen der beiden anderen Flüchtlinge und konnte nur sagen: »Das Monstrum ist auf der Insel…«

***

»Auch ein Geisterjäger ist mal ratlos«, stellte Tanner fest, aber dabei war kein Sarkasmus in seiner Stimme zu hören.

Ich konnte nichts darauf sagen. Es stimmte. Er hatte mit seiner Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich stand da und schaute ins Leere.

»Was machen wir nun, John?«

»Keine Ahnung. Der Spiegel hat mich geschafft.« Ich strich erneut mit der Handfläche über ihn hinweg. Eine Veränderung war nicht zu fühlen, die Fläche blieb, wie sie war, und ich dachte daran, dass die verschwundene Purdy Prentiss und mich Welten trennten.

Wo mochte sie stecken?

Da rasten mir zahlreiche Vermutungen durch den Kopf. Der Kontinent Atlantis fiel mir ein, zu dem sie eine besondere Beziehung hatte.

Beweise hatte ich nicht, und so schaute ich weiterhin ins Leere.

Tanner telefonierte mit seiner Dienststelle. Was er sagte, bekam ich nicht mit, weil ich einfach zu abgelenkt war.

Ich ärgerte mich. Bisher war ich mit den magischen Spiegeln gut zurechtgekommen. Sie hatten mir immer die Plattform geboten, in andere Dimensionen einzutauchen. In diesem Fall nicht. Da hatte sich der Spiegel gesperrt.

Warum bei mir und warum nicht bei Purdy Prentiss?

Diese Frage sprach ich halblaut aus und wurde auch von Tanner gehört, der nicht mehr telefonierte. Er hatte sich auf einen der antiken Stühle gesetzt und schaute mich an.

»Er will dich nicht, John.«

»So sieht es aus. Und warum will er mich nicht?«

»Keine Ahnung.« Tanner grinste. »Du bist ihm eben einfach nicht sympathisch.«

»Nun ja, so kann man es auch sagen.«

»Habe ich recht?«

»Ich weiß es nicht.«

Nach dieser Antwort ging ich unruhig im Zimmer hin und her. Den Spiegel ließ ich dabei nicht aus den Augen. Ich wartete förmlich darauf, dass er sich veränderte, doch da blieb der Wunsch der Vater des Gedankens. Er war durch mich nicht zu beeinflussen, und auch eine weitere Berührung brachte nichts ein.

»Was tun wir, John?«

»Frag mich nicht.«

»Doch, mein Junge. Wir können hier nicht herumstehen und darauf warten, dass ein Wunder geschieht. Das ist nicht drin, verstehst du? Da müssen wir schon selbst was unternehmen.«

»Genau.«

Er streckte mir seine Hand entgegen. »Das hat sich schon anders angehört.«

»Dann hilf mir mal.«

»Wobei?«

»Den Spiegel von der Wand zu nehmen«, antwortete ich. »Ich kann mir vorstellen, dass er ziemlich schwer ist, und ich will ihn nicht fallen lassen.«

»Wäre vielleicht nicht schlecht, wenn das verfluchte Ding zum Teufel ginge.«

»Ach - und was ist mit Purdy Prentiss?«

»Vergiss es, John.« Der Chiefinspektor kam auf mich zu.

Ob es etwas brachte, wenn wir den Spiegel von der Wand nahmen, wusste ich nicht. Es war mehr ein verzweifelter Versuch, irgendetwas zu erreichen oder nur etwas zu tun und nicht untätig herumzusitzen.

Wir fassten von zwei Seiten an und hoben ihn leicht hoch. Er löste sich an der Rückseite von einem Haken, und erst jetzt merkten wir, wie schwer er war. Wir hatten beide Probleme, ihn im Gleichgewicht zu halten. Für einen Moment sah es fast so aus, als würde er kippen. Wir griffen wieder schnell und sicher zu, dann hatten wir ihn so, dass wir ihn transportieren konnten.

»Wohin?«

»Legen wir ihn auf den Boden, Tanner.«

»Gut.«

»Aber mit der Vorderseite nach unten.«

»Ich mache doch alles, was du willst!«, keuchte mein Partner, der schon unter dem Gewicht litt, das Gesicht verzog, in die Knie ging, ebenso wie ich, sodass wir das schwere Stück endlich gemeinsam drehen und es auf den Teppich legen konnten, sodass wir auf die Rückseite schauten, die natürlich völlig anders aussah.

Eine bräunliche Holzwand präsentierte sich unseren Blicken. Eine von rechts nach links gespannte dicke Kordel war ebenfalls zu sehen. An ihr wurde der Spiegel aufgehängt.

Tanner drückte sich ächzend wieder in die Höhe. Ich blieb knien und sah, dass der Chiefinspektor mir zunickte. »So, geht es dir jetzt besser, John?«

»Ein wenig schon. Jedenfalls habe ich gesehen, dass der Spiegel eine normale Rückseite hat.«

»Was bringt das?«

»Keine Ahnung, aber ich werde schon irgendwas herausfinden.« Ich beugte mich weiter vor, denn ich hatte etwas entdeckt, das nicht zu dieser glatten Fläche passte.

Oben rechts war die Rückseite beschriftet. Mit einer blauen Tinte, sodass sich die Schrift deutlich abhob. Ich hoffte, dass sie so etwas wie ein Hinweis sein würde, und schaute mir die Schrift genauer an. Sie war zwar nicht verwaschen, aber sie war schwer zu entziffern. Nach einiger Mühe fand ich heraus, dass es sich um eine Adresse handelte.

»Und? Hast du was?« Tanner stand neben mir.

»Ja. Sieht so aus, als hätte ich eine Adresse gefunden.«

»Des Verkäufers?«

»Kann sein.«

»Und wo wohnt er? Oder wie heißt er?«

»Das ist mein Problem, Tanner. Es steht hier zwar zu lesen, aber das ist auch alles.«

»Gibst du auf?«

»Natürlich nicht.« Ich beugte mich noch tiefer, um die Schrift besser erkennen zu können. Sie war da, aber es gab keine Druckbuchstaben.

Wäre es so gewesen, hätte ich sie besser lesen können. So musste ich die verschlungenen Buchstaben entwirren und las in der unteren Reihe das Wort Norge.

Das sprach ich auch aus. Tanner hörte es und wiederholte es einige Male. »Kannst du damit etwas anfangen?«

»Im Moment nicht.«

»Aber ich, John.«

»Dann sag es.«

»Norge kann Norwegen bedeuten.«

Ich zuckte leicht zusammen und drehte den Kopf, sodass ich Tanner anschauen konnte.

»He, du hast recht.«

»Ja, auf mich kannst du dich eben verlassen. Und jetzt entziffere den anderen Text, falls es ihn gibt.«

»Und ob.« Ich strengte mich an. Über dem Wort Norge las ich dann den Namen einer Stadt. Es war nicht Oslo, sondern Bergen, und das brachte mich wieder einen Schritt weiter.

Der Meinung war auch Tanner. Ihn hatte die gleiche Spannung erfasst wie mich. Wir kamen der Herkunft des Spiegels langsam näher.

Da war wieder das Fieber in mir. Ich musste nur noch eine Zeile entziffern, dann hatte ich alles.

Es war ein Name.

Ich flüsterte ihn vor mich hin, und Tanner wollte wissen, was ich da gesagt hatte.

»Nils Harding, Tanner.«

»Super. Und weiter?«

Ich richtete mich auf und blieb nachdenklich knien.

»Nichts weiter, Tanner. Nur Nils Harding. Aber ich kann mir vorstellen, dass er der Händler ist, der den Spiegel verkauft hat. Und sein Wohnort ist Bergen in Norwegen.«

Der Chiefinspektor deutete ein Klatschen an. »Na, wenn das kein Grund für eine Vorfreude ist. Ich denke, dass sich etwas Genaueres über den Mann herausfinden lässt. Wir haben einen Namen, wir wissen, wo er wohnt, und jetzt brauchen wir nur noch seine Telefonnummer. Ich denke, dass er von Beruf Antiquitätenhändler ist. Berichtige mich bitte, wenn ich falsch liege.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, du liegst richtig.«

»Dann spann mal deinen Verein ein.«

Das setzte ich sofort in die Tat um. Im Büro rief ich nicht an, sondern gleich in der Fahndung.

Zwischen den europäischen Ländern gibt es eine gute Zusammenarbeit.

Die Behörden hatten in den Zeiten des Terrorismus ein Geflecht hergestellt, wo kaum noch jemand auf seinen Kompetenzen beharrte und die kurzen Dienstwege effektiver waren.

Ich gab noch mal die genauen Daten durch und erklärte, dass mir eine schnelle Antwort sehr wichtig war.

»Wann war es das mal bei Ihnen nicht?«, wurde mir geantwortet.

»In diesem Fall drängt es besonders.«

»Wir tun, was wir können.«

»Danke.«

»Geht doch«, meinte Tanner, lächelte und nickte zum Spiegel hin.

»Willst du ihn auf dem Boden liegen lassen oder sollen wir ihn wieder aufhängen?«

»Wir lassen ihn liegen. Aber wir drehen ihn um.«

Wir setzten es sofort in die Tat um. Erneut mussten wir sehr vorsichtig zu Werke gehen, um nichts zu zerstören.

Endlich lag der Spiegel auf seiner Rückseite. Wir schauten von oben in ihn hinein, und Tanner schüttelte den Kopf, als er sagte: »Völlig normal, nichts weist darauf hin, dass man durch ihn hindurchschreiten kann. Ungeheuerlich.«

Ich bückte mich und strich wieder mit der Hand über die Fläche hinweg.

Ja, Tanner hatte recht. Er war normal, und er blieb es auch. Daran gab es nichts zu rütteln.

Ich hatte die Idee, es wie so oft mit dem Kreuz zu versuchen, aber davor schreckte ich zurück, weil ich Angst davor hatte, den Weg zu Purdy Prentiss zu zerstören, sodass eine Rückkehr für sie unmöglich wurde.

Ich schaute stattdessen Tanner an und wollte etwas sagen, als sich mein Handy meldete. War es schon die Antwort auf meine Fragen?

Nein, Suko wollte was von mir.

»Bist du noch immer in der Wohnung des Ermordeten?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil es verdammte Probleme gibt und dies ein Fall ist, der uns angeht. Da hatte Tanner schon den richtigen Riecher, und jetzt haben wir beide ein Problem.«

»Welches?«

Ich weihte Suko mit knappen Worten ein, der so perplex war, dass er es kaum schaffte, Luft zu holen. Aber er wusste auch, dass ich niemand war, der etwas erzählte, was nicht stimmte, und er war bereit, sich sofort auf den Weg zu machen.

»Okay, dann komm.«

»Vielleicht will der Spiegel ja nur dich nicht. Kann sein, dass er bei mir anders reagiert.«

»Komm erst mal.«

»Gut, ich eile.«

»Dann sind wir ja zu dritt«, meinte Tanner, »und ich hoffe, dass es mit Suko besser läuft.«

Ich konnte nur die Schultern heben und darauf hinweisen, dass die Kollegen von der Fahndung vielleicht Erfolg mit ihren Nachforschungen haben würden.

Einfach würde es nicht sein, das stand für mich fest.

Tanner ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.

»Was immer auch passiert, John, zu beneiden bist du nicht. Dieser Fall ist verdammt nicht einfach.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Ich hob die Schultern an. »Mich stört am meisten, dass ich es nicht geschafft habe, durch den Spiegel auf die andere Seite zu gelangen. Wieso habe ich das nicht geschafft? Ich würde gern den Grund dafür kennen. Aber da wist du mir wohl auch nicht helfen können - oder?«

»Nein.«

»Dann weißt du, was ich meine.«

Tanner schaute mich an und überlegte dabei. »Kann es sein, dass du etwas bei dir hast, das die andere Seite stört? Den Spiegel, meine ich. Dass er sich dagegenstemmt?«

»Hm. Wie kommst du darauf?«

Er lächelte schief und fuhr mit der Hand über seinen Hut. »Habe ich nur mal so dahingesagt.«

»Was sollte es den sein?«

»Keine Ahnung. Dein Kreuz vielleicht?«

Es war nur der Funke einer Idee gewesen, aber der sprang mich an, und das erkannte Tanner an meinem Blick.

»Ha, habe ich dir eine Vorlage gegeben?«

Ich nickte. »Das kann schon sein, obwohl mir verdammt komisch dabei wäre, es ohne mein Kreuz zu versuchen.«

»War auch nur eine Idee.«

Näher konnten wir sie nicht erörtern, denn erneut vernahm ich die Klingeltöne meines Handys. Ich meldete mich schnell.

»Ja?«

Die Stimme meines Kollegen von der Fahndung traf mein Ohr. »Sie haben Glück gehabt, Mr. Sinclair. Wir haben diesen Nils Harding aufgespürt. Ich kann Ihnen eine Telefonnummer geben.«

»Moment, die muss ich mir notieren.«

Von Tanner erhielt ich einen Notizblock und einen Kugelschreiber gereicht. Ich notierte die Zahlenreihe.

»Herzlichen Dank, Kollege, Sie haben mir einen großen Gefallen erwiesen.«

»Gern geschehen. Man wächst eben an seinen Aufgaben.«

»Wem sagen Sie das!«

Plötzlich konnte auch Tanner wieder lächeln.

»Jetzt brauchen wir nur noch die richtige Auskunft«, meinte er, »und alles ist in Butter.«

»Glaubst du?«

»Ich wünsche es uns.«

Den gleichen Wunsch hatte auch ich, als ich die Zahlen eintippte…

***

Es dauerte schon seine Zeit, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und Purdy Prentiss feststellte, dass es nicht völlig finster war. Es gab kleine lukenartige Fenster im Turm, durch die das Licht des Tages sickerte und sich innerhalb des Turms verteilte, wobei etwas davon auch den Boden erreichte, sodass sie nicht in völliger Dunkelheit umhergehen mussten.

Sie konnten sich sehen, aber sie sahen sich nur als Schattengestalten.

Gudrun und ihr Partner blieben dicht beisammen, während Purdy sich daranmachte, den unteren Teil des alten Leuchtturms zu durchsuchen und bald vor einer nach oben führenden Wendeltreppe stand, deren Stufen nur schwach oder gar nicht zu sehen waren. Doch über sich erkannte sie einen schwachen Schein, der durch eines der kleinen Fenster fiel.

»Wisst ihr, ob die Treppe bis ganz nach oben führt?«

»Das kann sein«, antwortete Tore. »Ganz oben sind wir noch nicht gewesen.«

»Es wird sich auch nicht lohnen«, meinte Gudrun.

»Kann sein.« Auch Purdy ging die Stufen nicht hoch. Sie begab sich wieder zu dem Paar aus Norwegen.

»Können wir etwas tun, Purdy?«, fragte die junge Frau.

»Das weiß ich nicht. Ehrlich, da bin ich überfragt. Ich denke eher nicht, denn ich glaube nicht, dass sich das Monstrum zurückgezogen hat.«

»Ich öffne die Tür nicht!«, rief Tore.

»Keine Sorge, das verlangt auch keiner. Trotzdem möchte ich es sehen, und das kann ich vielleicht von oben.«

»Lieber nicht, die Treppe kann brüchig sein.«

»Ich weiß. Aber das Risiko muss ich eingehen.«

Purdy ging zur Tür und blieb dort stehen. Sie wollte hören, ob sich draußen etwas tat. Deshalb legte sie ein Ohr gegen die Tür, aber nur das entfernt klingende Rauschen des Meeres drang als die übliche Melodie an ihr Gehör.

Sie kehrte um.

»Nichts, es herrscht eine trügerische Ruhe, will ich mal sagen.«

»Und du willst jetzt hoch?«

»Ja. Gudrun.«

»Dann viel Glück.«

»Danke, das kann ich gebrauchend«

Die Staatsanwältin hatte ihren Optimismus nicht verloren, aber sie gab sich selbst gegenüber zu, dass vieles nur gespielt war. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass der Besuch in der Wohnung des Toten so enden würde. Aber noch war sie nicht am Ende, und sie hoffte, dass es irgendwie weiterging.

Die Stufen blieben im Dunkeln, weil Purdy keine Lampe bei sich hatte.

So musste sie sich regelrecht mit den Händen und mit den Füßen vorantasten. Bevor sie eine Stufe mit ihrem Gewicht belastete, prüfte sie zuvor durch einen entsprechenden Druck ihre Festigkeit und ging erst dann weiter nach oben.

Sie hatte sich vorgenommen, bis zum ersten Fenster zu gehen und von dort aus einen Blick nach draußen zu werfen, wobei sie hoffte, dass die Maße des Fensters es zuließen.

Der erste Wendel lag hinter ihr. Noch vier Stufen, dann hatte sie die kleine Plattform erreicht, die wie ein heller Fleck in der Dunkelheit aussah, weil das Licht aus der Fensterluke sie erreichte.

Die Mauern rochen feucht. Durch die Öffnung drang der kühle Wind und strich durch Purdys Gesicht.

Sie hatte Glück. Die Öffnungen befanden sich direkt in der Mauer und bildeten nicht das Ende einer Nische, in die sie sich hätte hineindrängen müssen, um freie Sicht zu haben.

Auch war die Luke groß genug, um den Kopf hindurchstrecken zu können.

Natürlich fiel ihr erster Blick über das Meer, auf dem sie nur die graugrünen Wellen sah. Auch jetzt war kein Boot oder Schiff zu sehen, das sich der Insel näherte.

Sie drückte ihren Körper noch weiter vor, blickte in die Tiefe und erstarrte auf der Stelle.

Unter ihr lauerte das Monstrum!

***

Im Moment tat es nichts. Es lag da, als wollte es sich ausruhen. Ein schuppiges, nasses, grünlich schimmerndes Riesentier, das sich nicht nur im Wasser bewegen konnte.

Es war eine Schlange. Und es war auch ein Drache. Der Kopfteil gehörte zu einer Riesenschlange. Der Körper war breiter und auf seinem Rücken wuchsen mehrere spitze Höcker. Danach verengte sich der Körper wieder und glich wieder mehr dem einer Schlange.

Purdy Prentiss schüttelte den Kopf. So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Wohl auch nicht in ihrem ersten, denn daran konnte sie sich kaum erinnern. Ihre Gesichtshaut zog sich zusammen, und das kam nicht von der Kälte. Der Anblick des Seemonsters hatte dafür gesorgt.

Um sich die Menschenopfer zu holen, hatte sich die Drachenschlange eine perfekte Ausgangsposition ausgesucht. Sie lag so, dass ihr Kopf auf die Tür wies. Wenn sie geöffnet wurde, brauchte sie nur vorzuschnellen und zuzuschnappen.

Das Leben der Menschen im Turm war zu einem Geduldsspiel geworden. Sie mussten so lange warten, bis die Drachenschlange verschwunden war und sich ins Wasser zurückgezogen hatte.

Aber wann war das?

Wann hatte das Seemonster genug von der Warterei?

Es gab keine Antwort auf die Frage. Purdy Prentiss wusste allerdings, dass Reptilien mit einer Engelsgeduld ausgestattet waren, ob es sich dabei nun um Schlangen oder Krokodile handelte. Stundenlang abwarten und lauern, und dann blitzschnell zuschlagen. So und nicht anders würde es aussehen.

Bisher tat das Monstrum nichts. Es lag einfach nur träge da, als würde es sich von der Sonne bescheinen lassen. Doch hier strich nur der kalte Wind über den schuppigen Körper, und auch der erweckte es nicht aus seiner trügerischen Trägheit.

Purdy irrte sich.

Plötzlich tat sich doch etwas.

Zuerst war es nur ein Zucken, das durch den mächtigen Körper ging. Es erreichte auch den Kopf, der in die Höhe schnellte. Und das mit einer Geschwindigkeit, die Purdy erschreckte. Erst jetzt wurde sie sich der Ausmaße des Ungeheuers richtig bewusst.

Kopf und Hals glitten an der Turmwand in die Höhe. Zugleich riss die Drachenschlange ihr Maul auf, und so sah Purdy, dass dieses Maul tatsächlich in der Lage war, einen Menschen zu verschlingen.

So rasch wie möglich wich sie zurück, gerade noch rechtzeitig. Kopf und auch ein Teil des Halses huschten draußen am Fenster vorbei, aber sie glitten nicht weiter hoch, denn in Höhe der Öffnung glotzten die Augen herein.

Kalte Reptilienaugen. Dazu das offene Maul, das zwei mächtige Zähne präsentierte, die aus dem Oberkiefer wuchsen und leicht gebogen waren. Man konnte sie mit den Hauern eines Riesenvampirs vergleichen.

Purdy Prentiss war auf die Plattform zurückgewichen. Sie wunderte sich über sich selbst, dass sie es schaffte, dem Blick des Monstrums standzuhalten. Das Fenster war zu klein. So konnte diese mutierte Seeschlange ihren Kopf nicht hindurchstrecken und nach dem menschlichen Opfer schnappen.

Langsam zog sie sich wieder zurück. Der Kopf verschwand aus Purdys Blickfeld und tauchte nicht wieder auf.

Sie verspürte keine Lust, nachzuschauen, ob dieses Untier wieder die gleiche Position eingenommen hatte wie zuvor. Ihr reichte die erste Begegnung, und so machte sie sich auf den Rückweg, der nicht ungefährlich war. Sie musste noch mehr aufpassen, als beim Aufstieg.

Es gab kein Geländer, an dem sie sich festhalten konnten, und so streifte sie mit ihrer Hand an der Wand entlang, um eine schwache Stütze zu haben.

Gudrun und Tore hatten sie gehört. Am Ende der Treppe erschien die Norwegerin und schaute ihr entgegen.

»Und? Hast du etwas gesehen?«

»Gleich.« Purdy ließ auch die restlichen Stufen hinter sich und legte Gudrun eine Hand auf die Schulter.

»Wir sind nicht mehr allein, oder?«, fragte Gudrun ängstlich.

»Leider ist das so.« Purdy wartete, bis auch Tore bei ihnen stand. Dann berichtete sie mit leiser Stimme und ließ auch nichts aus. Zwar sah sie nicht, wie ihre beiden Mitgefangenen erbleichten, aber sie konnte es sich vorstellen.

Tore meinte: »Dann sind unsere Chancen noch mehr gesunken, denke ich.«

»So kann man es sehen. Sobald wir die Tür öffnen, wird das Monstrum angreifen. Ich habe ja in sein Maul schauen können. Dessen Größe hat mich erschreckt. Es kann uns der Reihe nach mit Haut und Haaren verschlingen.«

Tore nickte. »Das hatten wir uns schon gedacht.«

Seine Freundin fragte: »Und was machen wir jetzt?«

»Warten«, antwortete Purdy.

»Worauf? Auf Hilfe?«

»Ja.«

»Und wer sollte uns helfen?«

Wahrscheinlich hatten die beiden keine Antwort erwartet. Umso überraschter waren sie, als sie trotzdem eine erhielten.

»Es gibt einen Mann, der auf den Namen John Sinclair hört. Ich denke, dass er uns helfen wird.«

»Und wo ist der?«

»Nicht hier, Tore. Er hält sich noch in unserer Zeit auf.«

»Dann muss er noch herkommen?«

»So ist es.«

Tore legte den Kopf zurück und lachte schallend auf. »Und wie will er das schaffen?«

»Gute Frage, aber da kann ich dir nur sagen, dass auch ich es geschafft habe. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Ich weiß, das hört sich an wie eine Sprechblase, aber wenn wir uns gehen lassen, geraten wir in einen Zustand, der uns nicht weiterhilft. Auch wenn es schwer ist, wir müssen die Nerven bewahren.«

»Das hört sich alles so leicht an.«

»Stimmt. Nur ist es unsere einzige Chance.«

»Und das Untier wird nicht verschwinden?«, fragte Gudrun mit leiser Stimme.

Die Staatsanwältin hob die Schultern.

Dafür sagte Tore: »Es wird wahrscheinlich erst wieder abtauchen, wenn sein Hunger gestillt ist. Und da kommen wir drei Menschen ihm gerade richtig.«

Dagegen war nichts zu sagen. Purdy wusste auch nicht, wie sie den beiden Menschen Trost spenden sollte. Sie meinte nur: »Warten ist die einzige Chance.«

»Und worauf?«

»Auf den Mann mit dem Namen John Sinclair.«

Tore schüttelte den Kopf. »Das sagst du jetzt zum zweiten Mal. Was ist denn so toll an ihm?«

»Er ist ein gewöhnlicher Mensch, aber er hat einen ungewöhnlichen Job. Und jetzt möchte ich euch erklären, wie ich überhaupt in diese Lage geraten bin.«

Die Staatsanwältin war froh, dass sie die beiden durch ihren Bericht ablenken konnte.

Gudrun und Tore hörten auch angespannt zu. Sie stellten keine Fragen, schüttelten aber den Kopf, bis Purdy sagte: »Ja, so ist es gewesen, und ich denke, dass Chief Tanner bereits die richtigen Schlüsse gezogen hat.«

»Verstehe«, sagte Tore mit leiser Stimme. »Dann müsste dieser Sinclair nur durch den Spiegel gehen und wäre hier.«

»Ja.«

»Warum hat er das noch nicht getan?«

»Bitte, mein Verschwinden wird ihnen zuerst unerklärlich sein. Um da die richtigen Schlüsse zu ziehen, braucht es eine Weile.«

»Sieh es ein, Tore«, sagte Gudrun.

Tore schaute seine Freundin an und hob die Schultern an. »Ja, du hast ja recht.«

Purdy lächelte. »Wir warten, und dieses verdammte Untier draußen soll es ebenfalls tun.«

»So wird es nicht satt werden«, flüsterte Gudrun. »Es will Fleisch, und es will unser Fleisch.«

»Das es nicht bekommt!«

»Bist du dir da sicher, Purdy?«, fragte Tore.

»Ja.«

»Aber du hast die verdammte Drachenschlange gesehen. Du hast ihr ins Maul und in die Augen gesehen. Glaubst du nicht, dass sie in der Lage ist, sich das zu holen, was sie haben will?«

»Bitte, Tore, wir sollten nicht daran denken. Das hat keinen Sinn. Damit machen wir uns nur verrückt.«

»Aber ich kann an nichts anderes denken. Ich will nicht von einem Seemonster verschlungen werden. Wie kann es so etwas überhaupt geben? Da komme ich nicht mit.«

»Egal. Wir warten.«

»Auf den großen Retter?«

»Wenn du es dir auch nicht vorstellen kannst, Tore, es ist trotzdem unsere einzige Chance. Zwar ist sie ziemlich vage, das gebe ich zu, aber es gibt sie.«

»Das kann ich nicht glauben. Wenn dein Sinclair kommt, dann sind wir längst…« Tore hielt mitten im Satz inne, denn alle drei waren durch das harte und wuchtige Geräusch erschreckt worden.

Es war nicht innerhalb des Turms entstanden, sondern draußen. Und es war sofort zu identifizieren. Jemand hatte mit ungeheurer Wucht gegen die Tür geschlagen.

Sie schauten hin, sprachen nichts, lauschten den Schlägen, sahen die Tür nur als Umriss und merkten doch, dass sie unter den Hammerschlägen erzitterte.

»Das ist es«, flüsterte Gudrun, »das ist das verdammte Seemonster. Der Drache will rein, und das schafft er auch…«

***

Jetzt musste ich nur noch diesen Nils Harding in seinem Haus oder Geschäft erwischen. In mir steckte eine so große Spannung, dass sich Schweißperlen auf meiner Stirn gebildet hatten, und auch mein Herz schlug schneller als sonst.

Meldete er sich? Meldete er sich nicht?

Ja, ich hörte eine dünne Stimme, die recht hell für eine männliche Person war.

»Harding.«

»Mein Name ist John Sinclair.«

Er antwortete etwas in seiner Landessprache. Es war nicht höflich, aber ich musste ihn unterbrechen.

»Sprechen Sie Englisch?«

»Ja, das tue ich.«

»Dann warf ich Sie bitten, dass wir uns in meiner Sprache weiter unterhalten.«

»Wie Sie wollen. Rufen Sie aus dem Ausland an?«

»Aus London.«

»Oh, das ist selten.«

»Gut, Mr Harding. Ich möchte Sie nur bitten, mir einige Minuten Ihrer Zeit zu schenken.«

»Gern, Mr Sinclair.«

Das Eis war gebrochen. Ich konnte endlich zur Sache kommen und berichtete von einem Spiegel, der so etwas wie ein transzendentales Tor in eine andere Welt oder Dimension war. Dabei hoffte ich, dass der Mann aus Bergen mich begriff.

»Ja, ich weiß, was Sie meinen.«

»Dann kennen Sie den Spiegel?«

»Sicher. Und nicht nur ihn.«

»Wieso?«

»Es gibt noch einen zweiten hier in Bergen. Die beiden bildeten ein Paar.«

»Und dieser zweite Spiegel steht bei Ihnen, Mr Harding?«

»Langsam, Sir, langsam. Es ist richtig, dass ich einen Spiegel an einen Landsmann von Ihnen verkauft habe. Er ist nach London geliefert worden. Der zweite Spiegel befindet sich noch in diesem Land.«

»Wissen Sie auch wo?«

»Ja. Ich habe ihn einem jungen Paar überlassen. Es sind Bekannte von mir.«

»Ein so wertvolles Stück?«

»Ach, ich bin ein alter Mann. Ich weiß, dass die beiden ihn nicht bezahlen können. Da auch kein großes Kundeninteresse bestand, habe ich ihnen den Spiegel leihweise überlassen. Er steht jetzt, so hoffe ich, unbeschadet in deren Wohnung.«

»Kennen Sie die Geschichte der Spiegel?«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Ursprünge.«

»Ja, schon.«

»Und? Gibt es da etwas Außergewöhnliches, was bei ähnlichen Spiegeln nicht zutrifft?«

»Dass sie sehr alt sind, wissen Sie vermutlich. Angeblich sollen sie einem Schamanen aus der Wikingerzeit gehört haben.«

»Und was hat der mit ihnen gemacht?«

»Pardon, aber da habe ich noch nicht gelebt.«

»Haben Sie denn eine Idee?«

»Wie meinen Sie das?«

Ich verdrehte die Augen vor meiner nächsten Frage. »Könnte es sein, dass die beiden Spiegel auf eine geheimnisvolle Art und Weise verändert worden sind?«

Plötzlich hörte ich ein Kichern, was mir seltsam vorkam. Dann die hohe Stimme: »Ja, ja, es gibt schon manchmal Dinge, in die wir Menschen uns nicht hineinversetzen können. Ich habe den Käufer des Spiegels gewarnt. Ich habe ihm gesagt, dass er ihn pfleglich behandeln soll und dass er auf seine Art einmalig ist.«

»Wissen das auch die Menschen, denen Sie den zweiten Spiegel überlassen haben?«

»Das geht Sie nichts an, Sinclair!«, fuhr er mir in die Parade. »Nehmen Sie das hin, und freuen Sie sich, dass es die beiden Spiegel auf dieser Welt gibt.«

Das waren seine letzten Worte. Er hatte keine Lust mehr und legte einfach auf.

Ich schaute ziemlich betroffen aus der Wäsche, was auch Chief Tanner auffiel.

»Das war kein gutes Gespräch, John - oder?«

»Kann man so sagen.«

»Und um was ging es?«

»Es gibt noch einen zweiten Spiegel. Der befindet sich allerdings nicht hier, sondern in Norwegen, und er ist auch nicht mehr im Besitz dieses Nils Harding. Er hat ihn leihweise an ein junges Paar abgegeben.«

»Ein so wertvolles Stück?«, zweifelte Tanner.

»Das denke ich auch. Das hat der Typ bestimmt nicht grundlos getan. Und er hat auch etwas von einem Schamanen der Wikinger gefaselt; in dessen Besitz sich die Spiegel mal befunden haben sollen.«

»Einer nur oder beide?«

»Ich gehe davon aus, dass es beide waren.«

Tanner lachte auf. »Was bedeutet das für dich, dass sie sich im Besitz eines alten Schamanen befunden haben? Es muss doch etwas mit ihnen passiert sein.«

»Das glaube ich auch, und ich gehe davon aus, dass diese Spiegel beschworen worden sind.«

»Wobei wir schon bei der Lösung sind.«

»Die uns im Moment aber nicht weiterbringt. Ich habe mehr den Eindruck, dass der Spiegel hier gewisse Menschen annimmt und andere wiederum ablehnt. Mich will er nicht haben.«

»Denk mal über die Gründe nach.«

Ein leiser, aber durchaus hörbarer Klingelton hielt mich davon ab, über Tanners Worte nachzudenken.

Das konnte nur Suko sein.

Tanner ging, um die Tür zu öffnen.

Ich blieb vor dem auf dem Boden liegenden Spiegel stehen, sah mich selbst darin und auch das gekrauste Muster auf meiner Stirn. Es musste eine Möglichkeit geben, die Grenze zu durchbrechen. Dieser Spiegel war alles andere als normal.

In ihm steckte, davon ging ich einfach aus, eine magische Kraft, aber die nahm mich nicht an, und genau darüber zerbrach ich mir den Kopf.

Hinter mir hörte ich Sukos Stimme.

»Okay, ich bin da. Wo liegt das Problem?«

»Auf dem Boden«, sagte ich.

»Aha, der Spiegel.« Suko trat ebenfalls an ihn heran und betrachtete sich darin. Er hob die Schultern und meinte: »Ich würde sagen, dass er völlig normal aussieht, obwohl die Fläche nicht so blank ist, wie man sie sich bei einem Spiegel vorstellt.«

»Das kann auch mit der Besonderheit zu tun haben.«

»Und du meinst, dass deine Freundin Purdy Prentiss durch diesen Spiegel verschwunden ist?«

»Wir sehen keine andere Möglichkeit.«

»Und bei dir hat es nicht funktioniert?«

»Ja«, erklärte ich knirschend, »so ist es gewesen. Und es hat mir überhaupt nicht gefallen.«

»Hast du was dagegen, wenn ich mal einen Versuch starte?«

»Nein.«

»Okay.«

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Suko die Spiegelfläche noch nicht berührt.

Das allerdings wollte er ändern.

Er ging vor dem Spiegel in die Knie, legte seine Hände auf den unteren Rahmen, schaute uns noch mal an, nickte und schob die Hände dann vor, damit er sie auf die Fläche legen konnte.

Das ging alles glatt. Das heißt, nur für einen Moment blieb Suko in seiner Haltung, dann hörten Tanner und ich seinen überraschten Ruf, und noch in der selben Sekunde glitt er in den Spiegel hinein, als wäre dieser ein Sumpfloch.

Plötzlich war Suko verschwunden!

***

Der Inspektor hatte nicht mit dieser schnellen Reaktion gerechnet. Für einen winzigen Moment nur hatte er den Widerstand der Fläche gespürt, dann war dieser verschwunden, und Suko hatte das Gefühl, von irgendetwas in die Tiefe gezogen zu werden.

Die normale Welt um ihn herum war plötzlich weg. Er befand sich in einer Zwischenwelt, in der ihn das berühmte Nichts umschlungen hielt, das aber trotzdem zu spüren war, denn Suko verspürte schon so etwas wie einen Widerstand, der ihn begleitete.

Zeit schien für ihn nicht mehr zu existieren. Er musste sich den anderen Kräften überlassen, die diese Zeitenbrücke gebaut hatten, und erlebte dann seine Zielankunft.

Suko fühlte sich, als hätte man ihn in kaltes Wasser geschleudert. Und das Wasser war auch in seiner Nähe vorhanden. Er hörte es rauschen, er spürte den Wind und stellte fest, dass er sich noch immer in dieser unnatürlichen Haltung befand.

Er stand auf.

Um ihn herum befand sich eine völlig neue und für ihn auch fremde Umgebung. Er stand im Freien. Er hörte nicht nur das Meer, er sah es auch, aber er sah noch mehr.

Ein mächtiges Kreuz und dahinter einen Turm aufragen.

Vor dem Kreuz lag eine leblose Gestalt, die in ein Fellhemd gekleidet war. Die Brust des Toten war rot von seinem Blut. Das musste der Mann mit dem Schwert sein, auf den John mit der Beretta geschossen hatte und der zurück in den Spiegel getaumelt und darin verschwunden war.

Erst hier auf dem felsigen Eiland musste er endgültig sein Leben ausgehaucht haben.

Suko hatte das Glück, dass ihm das Kreuz nicht die Sicht nahm, so ließ er seinen Blick bis hin zum Turm schweifen, der sich wie ein Mahnmal in die Höhe reckte und das Aussehen eines Leuchtturms hatte.

Nur war der für ihn nicht mehr wichtig, denn er sah eine Art Berg, der vor dem Turm lag und sicherlich den Eingang verdeckte. Ein Riesentier.

Eine Mischung zwischen Seeschlange und Drachen. Auf den Drachen jedenfalls wiesen die Dreiecke hin, die spitz auf seinem Rücken wuchsen.

Das Monstrum hatte Suko nicht gesehen, aber gewittert, und das reichte aus, um es den Kopf drehen zu lassen, sodass Suko von kalten und bösen Schlangenaugen angestarrt wurde.

Er fror. Nicht wegen des kalten Wetters. Dieser Blick sagte ihm genug.

Das Ungetüm wollte ihn, es war auf Menschen fixiert, und so träge es beim ersten Hinschauen auch gewirkt hatte, umso schneller bewegte es sich jetzt nach links.

Der massige Körper schien plötzlich leicht geworden zu sein. Das Monstrum riss seinen mit Zacken bewehrten Schwanz in die Höhe, der eine schon abenteuerliche Länge hatte.

Das Ungeheuer war auf dem Weg zu ihm. Daran gab es für Suko keinen Zweifel.

Er trug Waffen bei sich. Ob die allerdings ausreichten, wusste er nicht.

Unwillkürlich ging er einen Schritt zurück und erlebte das Gleiche wie im Zimmer.

Eine andere Kraft packte ihn und zerrte ihn noch weiter zurück. Ganz weit, unendlich weit, und Suko fiel wieder in diese Zeitbrücke hinein, deren Ende sich dort befand, wo sie für ihn auch den Anfang gehabt hatte.

In der Wohnung des Toten.

Suko sah nicht, wie er aus dem Spiegel stieg, er war einfach da und schaute in die erstaunten Gesichter seines Freundes John Sinclair und des Chiefinspektors.

»Da bin ich wieder!«

Tanner schüttelte den Kopf.

»Und wo bist du gewesen?«, flüsterte er.

»Das ist eine unglaubliche Geschichte…«

***

Sie hatten gebebt, gezittert und gewartet. Immer wieder hatte das Untier draußen mit seiner ungeheuren Kraft gegen die Tür gedonnert und sie zum Erzittern gebracht. Noch hielt sie den Schlägen stand. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, wann sie zusammenbrechen würde.

Und plötzlich war es still.

Kein Krachen mehr, kein Zittern an der Tür. Das Monstrum musste es sich anders überlegt haben.

In der schwammigen Dunkelheit schauten sich die drei Gefangenen gegenseitig an. Sie waren in diesen Sekunden nicht fähig, ein Wort zu sagen, obwohl ihnen sicherlich zahlreiche Gedanken durch den Kopf schössen.

Ob eine Minute oder mehr vergangen waren, konnte keiner von ihnen sagen. Dann unterbrach Purdy Prentiss das Schweigen. 

»Ich will ja nichts beschreien, Freunde, aber es könnte sein, dass unserem Monstrum der Appetit vergangen ist und es aufgegeben hat.«

»Das glaube ich nicht«, flüsterte Gudrun.

»Na, da denke ich anders.«

»Was willst du tun?«

»Nachschauen.«

»Was willst du?«

»Ja, du hast richtig gehört. Ich gehe zur Tür, öffne sie einen Spalt und schaue hinaus.«

Gudrun und Tore schwiegen. Aber sie schauten Purdy Prentiss an, als hätte diese soeben ihr Todesurteil gesprochen, nur dass die Blicke in der Dunkelheit nicht so genau zu sehen waren.

»Das ist selbstmörderisch«, sagte Tore. »Das verdammte Monstrum wird dich fressen. Und wenn die Tür erst offen ist, dringt es ein und verspeist auch uns.«

Purdy schüttelte den Kopf. »Hört zu, es muss einen Grund dafür geben, warum er mit den Versuchen aufgehört hat, die Tür einzuschlagen. Vielleicht ist das auch eine Chance für uns.«

»Ich sage nichts mehr«, flüsterte Tore.

»Keine Sorge, ich passe schon auf.«

Gudrun und Tore schluckten nur. Sie fassten sich wieder an den Händen und warteten ab, was passieren würde.

Der Staatsanwältin war alles andere als wohl in ihrer Haut. Sie wusste sehr genau, welch schwerer Gang vor ihr lag. Zittrige Knie, ein schaler Geschmack im Mund und kalter Schweiß auf der Stirn waren die Folgen.

Sie wusste auch nicht, wer ihnen außer John Sinclair helfen konnte.

Okay, sie hatte von der Insel aus das nicht sehr ferne Land gesehen, aber von dort hatte sich kein Boot gelöst, um in ihre Richtung zu fahren, und das würde sicher auch so bleiben.

Die Tür hatte sie recht schnell erreicht. Purdy öffnete sie noch nicht sofort. Sie legte erneut ein Ohr gegen das Holz, um zu lauschen, ob sich auf der anderen Seite etwas tat.

Da war nichts, abgesehen vom Rauschen der See, doch das klang sehr weit entfernt.

Auch innen hatte die Tür einen Griff. Aber auch einen Holzbalken, der als Riegel diente, um die Tür zu versperren, damit von außen keiner so leicht hereinkam.

Sie löste den Riegel und legte den Balken zu Boden. Noch einmal volle Konzentration. Dabei umfasste sie bereits den Griff mit beiden Händen.

Das erste Ziehen.

Die Tür öffnete sich.

Purdy war darauf gefasst, dass sie plötzlich von außen einen Schlag erhalten würde, der sie nach innen schleudern und von den Beinen reißen würde.

Nichts in dieser Art geschah. Es erfolgte kein Angriff von außen, und so wurde Purdy Prentiss mutiger.

Sie zog die Tür noch weiter auf. Jetzt hätte sie die Drachenschlange sehen müssen, aber sie sah sie nicht.

Ihr Adrenalinspiegel sank. Der Gedanke, dass sich das Glück gedreht und sich auf ihre Seite gestellt hatte, nahm wieder feste Formen an. Ein erstes scheues Lächeln huschte über ihre Lippen, und sie zerrte die Tür so weit auf, dass sie den Kopf nach draußen strecken konnte, um so einen besseren Überblick zu haben.

Das Ungeheuer war noch da. Nur nicht mehr in seiner alten Position. Es hatte sich umgedreht und wandte Purdy Prentiss den Rücken zu.

Etwas anderes hatte das Monstrum abgelenkt und seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen.

Es war ein Mensch.

Suko!

***

Wenn es je eine Überraschung für Purdy Prentiss gegeben hatte, dann war es in diesem Fall. Sie hatte von John Sinclair gesprochen, an ihn hatte sie als Retter gedacht, nicht aber an Suko, seinen Freund und Kollegen, der dort auf dem Fleck stand und sich um keinen Deut bewegte. Er hielt seinen Blick auf das Monstrum gerichtet und bewegte sich nicht von der Stelle. Das musste an der Überraschung liegen, die auch ihn in ihren Klauen hielt.

Ob Purdy von Suko gesehen wurde, wusste sie nicht. Wahrscheinlich nahm ihm der massige Körper der Drachenschlange den Blick auf sie.

Wenn das zutraf, dann wollte sie sich zumindest akustisch bemerkbar machen und seinen Namen rufen, damit er wusste, wo sie sich aufhielt.

Purdy verpasste den Zeitpunkt, denn das Seemonster war schneller. Der massige Körper zuckte nach vorn, und Purdy konnte sich nur darüber wundern, wie schnell dieser mächtige Körper war. Zugleich setzte er auch seinen Schwanz ein. Er schlug damit einen Bogen, um den Menschen zu treffen. Möglicherweise wäre das auch gelungen, hätte Suko nicht zuvor reagiert. Er sprang zurück und geriet damit in die Zone, die noch immer vorhanden war.

Purdy Prentiss sah das silbrige Schimmern für einen winzigen Moment, dann war Suko verschwunden, und sie konnte sich denken, wo er wieder auftauchte.

Wenn er in der Wohnung des Toten beim Spiegel war, dann war auch John Sinclair nicht weit, und Suko würde ihm Bericht erstatten.

Was tat das Ungeheuer?

Noch blieb es liegen und schien unwillig seinen Kopf zu schütteln, weil ihm eine Beute entgangen war. Dann aber wälzte es sich herum und nahm wieder seine alte Position ein.

Sofort zog sich Purdy Prentiss wieder zurück. Sie wollte sich nicht freiwillig als Opfer präsentieren. Die geschlossene Tür war noch immer ihr bester Schutz.

Das wusste auch Tore. Der junge Mann eilte herbei und half ihr, den Balken wieder hochzuheben und ihn in die Halterungen zu heben. Jetzt war die Tür wieder verrammelt.

»Und? Was hast du gesehen?«

»Gleich.« Purdy musste sich erst mit den Neuigkeiten abfinden. Sie lief ein paar Schritte tiefer in den Turm hinein und lehnte sich dann gegen die kalte Wand.

Gudrun und Tore wollten eine klare Aussage haben, und die erhielten sie auch. »Das Monstrum ist noch da. Es lag nur nicht mehr vor unserer Tür und hat sich abgewendet.«

»Warum?«, fragte Gudrun.

Da musste die Staatsanwältin lachen. »Der Grund ist ganz einfach«, erklärte sie. »Es hatte sich einem neuen Opfer zugewandt, es aber nicht bekommen, das will ich gleich sagen.«

»Dann hatten wir Besuch?«, flüsterte Tore und konnte es kaum glauben.

»Ja, das hatten wir.«

»Doch nicht dieser Sinclair?«

»Stimmt. Er ist es nicht gewesen. Aber es war Suko, ein Mann, der sein engster Mitarbeiter ist. Ich weiß nicht, weshalb John nicht selbst kam, ich habe nur Suko gesehen, der im Übrigen Chinese ist.«

Gudrun und Tore schwiegen eine Weile. Sie mussten das Gehörte erst verdauen.

»Und wo ist er jetzt?«, wollte die junge Frau wissen.

»Suko hat rechtzeitig den magischen Punkt wieder erreicht. Er ist vor meinen Augen verschwunden. Ich nehme stark an, dass er sich wieder in London aufhält. Das lässt uns hoffen, sage ich mal.«

Es entstand wieder einer Schweigepause. Sie schauten sich an. Jeder spürte den Funken Hoffnung, der sich in ihnen ausbreitete, und Tore meinte schließlich: »Es geht also doch. Es gibt diesen Fleck.«

»Ja, das kann nicht anders sein.«

»Aber wir müssen immer noch warten?«

Purdy nickte. »Genau, Tore. Wir können nichts anderes tun, als zu warten. Und natürlich zu hoffen.«

Es war keine Antwort, die fröhlich stimmen konnte, aber das spielte keine Rolle, weil es einfach keinen anderen Ausweg gab. Sie mussten im Turm bleiben, und sie mussten auch damit rechnen, dass dieses Seemonster nicht aufgab.

Es sprach keiner darüber. In der tiefgrauen Dunkelheit herrschte ein schon eisiges Schweigen, bis sich aus Gudruns Mund ein leiser Schrei löste.

Sie hatte etwas gehört. Ein Geräusch von draußen. Es musste von dieser Drachenschlange stammen, die sich in der Nähe bewegte.

Den Beweis erhielten sie Sekunden später, denn da hämmerte das Untier wieder kraftvoll von außen gegen die Tür…

***

Suko hatte den Satz ausgesprochen und danach nichts mehr gesagt.

Wahrscheinlich wollte er unser Staunen genießen, und die Befriedigung konnten wir ihm geben.

»Ja, da bist du wieder«, sagte ich. »Aber noch mal, wo bist du denn gewesen?«

»Bei einem Monstrum.«

»Toll.«

Tanner lachte.

»Und ich bin auf einer Insel gewesen, einem sehr kleinen Eiland, auf dem es verdammt kalt war. Aber da gab es noch etwas. Eine Mischung aus Seeschlange und Drachen, abgesehen von einem Leuchtturm und einem sehr großen Kreuz.«

Ich schaute meinen Freund an. »Du hast von einem Seemonster gesprochen?«

»Genau, Alter.«

»Und das hast du wirklich gesehen?«

»Sogar das Wasser, aus dem es wahrscheinlich gekommen ist. Als es mich verschlingen wollte, habe ich mich schnell auf den Rückweg gemacht. Ich wollte euch schließlich etwas erzählen, und das habe ich damit auch getan.«

Suko hatte nicht viel preisgegeben, und das wichtigste Problem hatte er nicht angeschnitten.

»Was ist denn mit Purdy Prentiss?«

»John, da muss ich passen. Ich habe Purdy nicht zu Gesicht bekommen und nicht eine Schuhspitze von ihr gesehen. Sie war weg, wohl abgetaucht, wobei ich das Ungeheuer mal außen vorlassen will.«

»Und wo könnte sie dann sein?«, fragte Tanner.

»Was weiß ich? Jedenfalls musste ich so schnell wie möglich weg, um nicht zu einer Beute der Bestie zu werden. Die Drachenschlange sah schon sehr hungrig aus.«

Das hörte sich alles fast locker an. Doch wir wussten alle, dass wir es hier mit einem verdammt gefährlichen und noch immer rätselhaften Fall zu tun hatten.

»Zumindest hast du die Reise geschafft«, sprach ich Suko wieder an.

»Warum du und nicht ich?«

»Sorry, John, das darfst du mich nicht fragen. Ich kann dir darauf keine Antwort geben.«

»Das ist schon ein Problem«, meldete sich Tanner. »Ich habe schon darüber nachgedacht, ob ich es nicht auch mal versuche.«

Sofort erfolgte mein Einwand. »Hüte dich! Willst du deine Frau zur Witwe machen?«

»Nein, nein, das nicht. Ich habe schon vor, noch eine Weile zu leben, um euch zu ärgern. Egal, was wir hier sagen oder tun. Wir müssen zu einer Lösung kommen.«

»Du sagst es, Tanner.« Suko nickte. »Nur liegt diese Lösung nicht hier. Ich sehe sie auf der kleinen Insel.«

»Du gehst davon aus, dass du die Staatsanwältin dort findest, obwohl du sie noch nicht gesehen hast?«

»Ja. Denn ich war nur für wenige Augenblicke dort und sah diesen Turm, bevor mich das Monstrum angriff. Ich kann mir vorstellen, dass sich Purdy Prentiss darin verborgen hält, denn das Seemonster hat den Turm praktisch belagert.«

»Hast du einen Eingang gesehen?«, fragte ich.

»Nein, aber es muss einen geben.«

Der Überzeugung war ich auch. Dabei konnte ich es drehen und wenden, wie ich wollte, ich musste einsehen, dass ich in diesem Fall aus dem Spiel war. Suko erzählte uns noch, dass er den toten Krieger gesehen hatte, der dort lag.

»Ja«, sagte ich. »Auch er ist auf die Insel gelangt, nur ich schaffe den Weg nicht. Warum nicht, verdammt?«

Ich war nicht nur sauer, sondern schon richtig wütend geworden. Eine Antwort wussten weder Suko noch ich. Bis Tanner mich seltsam anschaute.

»Ich habe es dir schon mal gesagt. Vielleicht liegt es an deinem Kreuz, John.«

Sukos Kopf ruckte hoch. Er sah mich an und sagte: »Verdammt, warum habe ich nicht selbst daran gedacht?«

Ich presste für die Dauer einiger Sekunden die Lippen zusammen und atmete nur durch die Nase. Plötzlich spürte ich die Spannung auf meiner Haut. Zugleich erlebte ich das Kribbeln im Nacken, Und in mir schrie eine stumme Antwort.

Das kann nicht sein!

Suko sagte nichts mehr. Er blickte mich nur an und hatte die Stirn in Falten gezogen.

Tanner stand so, dass ich ihn ebenfalls sah. Jetzt fiel mir sein Nicken auf.

»Ich bin durchgekommen, John, weil ich kein Kreuz habe.« Suko hob die Schultern. »Du musst selbst wissen, was du dazu meinst. Aber ich denke, dass es der Grund ist.«

Ich stand da und fühlte mich eingekreist. Ich musste schlucken und hatte das Gefühl, von einem Schwindel erfasst zu werden.

Das Kreuz!

Ausgerechnet das Kreuz!

Ich wollte es nicht wahrhaben. Das konnte und durfte nicht sein. Ich hatte mich immer darauf verlassen können, und plötzlich sollte es mich an meinen Aktionen hindern und nichts mehr wert sein?

Ich musste einfach die Augen schließen, weil ich das Gefühl hatte, ganz mit mir allein sein zu müssen.

Tanner und Suko ließen mich auch in Ruhe, und ich spürte, wie sich die Emotionen allmählich in mir abbauten.

Klar und nüchtern denken. Einer gewissen Logik folgen, die es nur in Fällen wie diesen gab.

Ich nahm auf einem freien Stuhl Platz, schaute mir den Spiegel an, als wäre er völlig neu für mich, schüttelte den Kopf, dachte dann aber in eine andere Richtung.

»Was sagst du, John?«

Ich gab Suko die Antwort erst eine Weile später.

»Das ist schwer zu sagen, wirklich, aber ich - mein Gott, das Kreuz hat mich immer begleitet. Es war nie ein Hindernis.« Ich blies die Luft aus.

»Das ist wirklich ein Hammer.«

»Ja, das denke ich auch. Aber ich meine, dass man sich darüber Gedanken machen sollte. Der Spiegel oder der Weg durch den Spiegel könnte dir versperrt sein, weil dein Kreuz da nicht mitspielt. So und nicht anders muss man das sehen.«

»Ja, ich fange allmählich an, die Dinge zu begreifen. Es ist nur schwer, mich darauf einzustellen.«

»Das glaube ich dir.«

Wieder übernahm ich das Wort und sprach dabei recht leise.

»Es wäre also einen Versuch wert, das Kreuz abzunehmen, es hier zu deponieren und es dann noch mal zu versuchen.«

»Mit mir zusammen, John.«

Sukos Vorschlag war gut. Zudem kannte er sich aus. Er war schon mal auf der anderen Seite gewesen und hatte einen Blick nach drüben werfen können.

Es gab dort eine Insel, ein Monstrum, einen Turm - aber was war mit Purdy Prentiss?

Suko hatte meine Gedanken gelesen, denn er sagte: »Wir werden unsere Freundin schon finden, John.«

Ich nickte. »Das meine ich auch. Dann sind wir so etwas wie die Prinzen, die gegen den Drachen kämpfen - oder nicht?«

»Meinetwegen kannst du es so sehen.«

»Gut.« Ich lächelte knapp und griff nach der Kette. Langsam zog ich das Kreuz in die Höhe. Ich spürte jeden Zentimeter, den es höher glitt, aber der Druck in meinem Magen wollte nicht weichen. Es ging mir einfach nur schlecht, wenn ich daran dachte, ohne diesen Schutz die magische Reise antreten zu müssen.

Was blieb mir noch?

Nur die Beretta. Und mit ihr gegen einen Drachen ankämpfen zu wollen, war so etwas wie ein Selbstmordkommando.

Tanner kam zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter, ganz wie ein fürsorglicher Vater. So kannte ich ihn gar nicht, aber ich freute mich, dass er so handelte. Es zeigte eine sehr menschliche Seite an ihm.

Wenig später lag das Kreuz auf meiner Handfläche. Ich schaute es an, und es war wie ein Blick des Abschieds, wobei ich noch die Lippen hart zusammenpresste.

Irgendwie wünschte ich mir auch, dass wir uns irrten, aber mein Gefühl sagte mir das Gegenteil.

Es lag so wunderbar auf meiner Hand. In der Kehle spürte ich ein Kratzen, und ich musste einfach schlucken, bevor ich etwas sagen konnte.

»Okay, Tanner, ich gebe dir das Kreuz zu treuen Händen. Bewahre es gut und…«

»He, habe ich richtig verstanden? Das hört sich ja wie ein Abschied an.«

»Man kann nie wissen.«

»Jetzt hör aber auf, John.« Tanner hatte in einem rauen Ton gesprochen. »So kenne ich dich gar nicht. Das kann mir ja direkt Angst einjagen, wenn du so reagierst.«

»Nun ja, ich denke nur daran, dass ich etwas abgeben muss, und dass ich es so noch nie getan habe. Man hat es mir gestohlen, aber jetzt habe ich das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen. Es ist eben eine schwere Trennung.«

»Das kann ich verstehen, John. Du solltest nur daran denken, dass du nicht allein bist. Auch Suko besitzt Waffen, und ich denke, dass er die Dämonenpeitsche einsetzen wird, wenn es gegen ein Seemonster geht.«

Suko lächelte.

»Klar«, bestätigte er und sah mich dabei ah. Es wirkte verkrampft, denn er ahnte wohl, welches Drama sich in meinem Innern abspielte.

Es hatte keinen Sinn, wenn ich noch lange zögerte. Das machte die Lage auch nicht besser.

»Okay, dann nimm es.« Ich stand auf und drückte das Kreuz Tanner in die rechte Hand.

»Danke, John, ich weiß verdammt gut, was ich hier in der Hand halte. Ich werde auf dein Kreuz achten wie auf meinen eigenen Augapfel, das schwöre ich dir.«

»Danke.«

Als Tanners Hand das Kreuz umschloss, drehte ich mich zu Suko um und sagte mit einer leicht kratzigen Stimme: »Ich denke, wir sollten nicht länger warten.«

»Gut.«

Der Spiegel lag noch immer auf dem Boden. Er kam mir wie ein kleiner Teich vor, der sich hier mitten im Raum ausgebreitet hatte und der auf der Oberfläche zugefroren war.

In meinem Kopf tuckerte es. An der Hinterseite spürte ich ein Ziehen. Als ich ging, da waren meine Knie schon leicht wacklig.

Dicht vor dem unteren Rand hielt ich an, senkte den Kopf und schaute noch mal in den Spiegel.

Ich sah mich, und ich sah auch mein starres Gesicht, in dem sich nichts bewegte.

»Alles klar?«, fragte Suko.

»Ja, meinetwegen können wir.«

»Dann los.«

Suko hatte die beiden Worte kaum ausgesprochen, als er sein rechtes Bein schon vorsetzte. Ich sah noch, wie er die Spiegelfläche berührte, dann erfasste ihn der Sog, dem er nichts entgegensetzen konnte.

Ich folgte ihm.

Und jetzt klappte es. Es war genau mein Kreuz gewesen, das gestört hatte.

Ich glaubte, die Kontrolle über meinen Körper verloren zu haben, denn nichts, gar nichts konnte ich tun.

Und dann wurde meine bewusste Existenz regelrecht ausgelöscht, und ich geriet in den Strudel der Zeiten…

***

Die Schläge waren da. Und sie wären nicht zu überhören. Aber sie hörten sich jetzt auch anders an, denn wenn das Monstrum gegen die Tür drosch, dann klang darin auch so etwas wie ein Splittern und Brechen mit.

Tore hielt seine Freundin umklammert und sprach das aus, was auch die beiden Frauen dachten.

»Die hält nicht mehr lange.«

»Leider«, flüsterte Purdy.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Gudrun. Sie bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme nicht zu stark werden zu lassen.

»Nichts«, flüsterte Tore. Er zog sie noch enger an, sich und stöhnte leise auf.

Purdy Prentiss war nicht dieser Meinung.

»Doch, wir können etwas tun«, sagte sie. »Wir können es dem verdammten Monstrum schwerer machen. Die Tür wird bald zerstört sein. Dann hält auch der Balken nicht mehr. Aber wir können uns zurückziehen.«

Tore musste lachen. »Ha, und wohin?«

»Nach oben.«

»Wie bitte?«

»Ja, nach oben. Ich bin den Weg schon mal gegangen. Die Treppe ist eng, und ich denke, dass dieses Monstrum seine Probleme haben wird, wenn es uns folgen will. Sein Körper ist nicht überall schlank. Er wird in der Mitte dicker. Ich kann mir vorstellen, dass es auf dem Weg nach oben festklemmt. Das ist mein Vorschlag. Ansonsten weiß ich nichts mehr.«

Gudrun und Tore schauten sich an. Keiner von ihnen hatte einen anderen Vorschlag. Sie hoben die Schultern, dann nickten sie sich zu, und Purdy war froh, keine Gegenstimme zu hören.

»Aber denkt daran«, sagte sie, »die Treppe ist eng.«

Gudrun lächelte gequält. »Das packen wir schon.«

Nach ihrer Antwort donnerte es wieder gegen die Tür. Diesmal noch härter als sonst. Obwohl es ziemlich dunkel war, nahmen sie trotzdem wahr, dass die Halterungen des Balkens anfingen, nachzugeben. Es knirschte, und einem nächsten Rammstoß würde die Tür kaum etwas entgegensetzen können.

Ruhe trat ein.

Jetzt waren die Atemzüge der Wartenden zu hören. Sie hatten sich schon zurückgezogen. Wenn die Tür brach, würden sie von den Holzteilen oder Splittern nicht getroffen werden.

Aber sie hatten trotzdem noch ein paar Schritte zu laufen, um ihre Position zu erreichen.

Erst nachdem eine Weile der trügerischen Ruhe verstrichen war, fand Tore seine Stimme wieder.

»Und jetzt?«, fragte er leise. »Hat das Monstrum vielleicht aufgegeben?«

Als Antwort erntete er von seiner Freundin ein Lachen, das rau klang.

Auch Purdy schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht an Wunder. Sie glaubte eher daran, dass der Seedrache noch einmal all seine Kräfte sammelte, um dann mit letzter und brutaler Wucht so zuzuschlagen, dass nichts mehr hielt.

Allmählich verlor auch sie die letzte Hoffnung.

Sie spürte einen leichten Schwindel und hatte manchmal den Eindruck, als würde sich der Boden unter ihren Füßen bewegen. Die kleine Hoffnung, dass Suko oder John Sinclair in absehbarer Zeit erschienen, sackte auf Null, und sie spürte, dass irgendwelche Kräfte ihre Brust zusammenschnürten und ihr den Atem nahmen.

Plötzlich zuckten die drei Menschen zusammen. Sie hatten einen Schrei gehört. Von ihnen hatte ihn niemand ausgestoßen. Er war draußen vor dem Turm erklungen.

Und es war auch kein Schrei, der als menschlich bezeichnet werden konnte. So blieb nur das verdammte Ungeheuer übrig, das ihn ausgestoßen haben konnte.

Es war der Anfang vom Ende.

Der nächste Schlag erfolgte, und es war der letzte, der alles entscheidende.

Die Halterungen wurden aus dem Holz gefetzt. Der Balken flog in den Raum hinein und prallte polternd gegen eine Wand. Die Tür barst.

Es kam ihnen vor wie ein gewaltiger Donnerschlag. Holzsplitter jagten wie Geschosse in den Turm hinein, und sie hatten Glück, dass keiner sie traf.

Licht drang in das Innere des Turm. Allerdings nicht so viel, als dass sie die Umgebung perfekt hätten sehen können, denn da gab es noch immer das verdammte Monstrum, das ihnen einen Teil der Sicht nahm.

Das Untier aus der Tiefe hatte sich nach dem Einsturz der Tür ein wenig zurückgezogen. Den langen Reptilienhals hatte es erhoben. Er schwankte von einer Seite zur anderen, und das Maul stand weit offen.

Es hätte jeden normalen Menschen verschlingen können, daran gab es nichts zu rütteln.

Das Monstrum blieb nicht still. Tief in seiner Kehle entstand ein fürchterlicher Laut. Es war ein Keuchen oder Fauchen, das den drei Menschen entgegenwehte. Ein Laut, der ihre Angst noch steigerte und dafür sorgte, dass sie sich weiter zurückzogen, bis sie schließlich den Beginn der Treppe erreicht hatten.

Noch stiegen sie nicht hoch, denn Purdy hatte ihnen geraten, etwas zu warten.

Das Monstrum lauerte nicht mehr lange an seinem Platz. Erneut drang dieses wahnsinnige Geräusch an ihre Ohren, und dann ging ein Ruck durch den massigen Körper. Er schnellte nicht in die Höhe, er hatte etwas ganz anderes vor.

Mit der langen Kopfseite zuerst drückte sich der Seedrache durch die Türöffnung in den Turm hinein. Der flache Schädel drehte sich dabei, das Maul schloss sich nicht, und die drei entsetzten Gefangenen starrten auf die langen Zähne, die wie Säbel wirkten.

»Es kommt!«, kommentierte Gudrun mit Zitterstimme. »Verdammt, der Albtraum wird wahr!«

»Geht schon hoch!«, flüsterte Purdy scharf. »Los, sofort! Ich komme dann nach.«

»Aber wieso…«

»Keine Einwände mehr! Geht!«

Gudrun war wie erstarrt. Tore zerrte seine Freundin kurzerhand mit, und beide hatten Glück, dass sie nicht stolperten.

Die Stufen waren nicht nur eng, sondern auch schmal. Beide drehten sich, hielten sich fest, und Purdy war froh, als die Schritte hinter ihr allmählich verklangen.

Noch lauerte das Monstrum. Es hatte sich innerhalb des Eingangs eingeklemmt. Das würde nicht für immer so sein, denn wie es seinen dickeren Teil des Körpers bewegte, ließ darauf schließen, dass es unbedingt die menschliche Beute haben wollte.

Es kroch weiter.

Und es überwand das Hindernis. Die breite Seite des Körpers schabte am Mauerwerk entlang. Der Kopf zuckte dabei auf und nieder, die Augen gaben einen kalten Glanz ab, und jetzt sah Purdy Prentiss zum ersten Mal die kurzen Beine mit den gebogenen Krallen daran.

Sie schüttelte sich.

Nie hätte sie gedacht, so etwas jemals zu Gesicht zu bekommen. Für sie gehörten die Seedrachen ins Reich der Fantasie. Nun musste sie sich damit abfinden, dass es anders war.

Das Monstrum aus der Tiefsee hatte seine Probleme, das Eingangsloch zu überwinden. Und es besaß nicht die Kraft, das Mauerwerk rechts und links einzureißen.

Aber es schob sich Stück für Stück weiter.

Purdy Prentiss konnte sich ausrechnen, wann es das Hindernis überwunden hatte. Nicht mal eine Minute Zeit würde ihr bleiben. Deshalb war es auch für sie besser, wenn sie verschwand.

Auch sie stand recht nah an der Treppe. Eine schnelle Drehung, und sie konnte den Fuß auf die erste Stufe setzen, was sie auch tat und durchatmete.

Sie war froh, einen Halt gefunden zu haben, und sie drehte sich nicht mehr zu dem Monstrum um, als sie die Stufen zum zweiten Mal hoch lief. Aber sie maß die Enge dieses Treppenhauses mit ihren Blicken ab und gelangte zu der Überzeugung, dass es für das Monstrum verdammt schwer sein würde, sich durch diese Enge nach oben zu schlängeln. Sie glaubte nicht daran, dass der dicke Teil des Körpers die Kehren überwinden konnte. Gewettet hätte sie allerdings nicht darauf.

Sie hielt sich an der Wand fest, als sie die schmalen Stufen hoch ging.

Der Atem verließ ihren Mund als keuchende Geräusche, und als sie den Kopf anhob, da sah sie über sich die Gestalt des jungen Mannes. Er und seine Freundin hielten sich dort auf, wo Purdy auch schon mal gestanden hatte.

Tore streckte ihr die Hand entgegen, und Purdy ließ sich die letzten Stufen hochziehen.

An dieser Stelle des Turms war es heller. Es gab in der runden Wand die vier lukenartigen Fenster, durch die das Licht drang und sich verteilte.

»Was ist mit dem Drachen?«

Purdy nickte. »Er ist drin.«

»Scheiße. Und jetzt?«

Sie hob die Schultern und musste erst mal zu Atem kommen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das Untier es schafft, hier hochzukommen. Mit dem breiten Körper in der Mitte wird es ihm Probleme bereiten. Aber versprechen kann ich nichts.«

»Ja, ich habe schon verstanden.«

»Und wir bleiben hier?«, fragte Gudrun.

»Ja. Wo sollen wir sonst hin.« Die Staatsanwältin hob die Schultern.

»Oder habt ihr eine Idee?«

»Nein.«

»Eben. Und deshalb müssen wie hier in dieser Etage bleiben. Alles andere wäre verkehrt.«

Gudrun schaute für einen Moment ins Leere. Plötzlich fing sie an zu lachen und schüttelte dabei den Kopf. Sie trat einige Male mit dem rechten Fuß auf und schrie plötzlich los, als hätte sie völlig die Nerven verloren.

»Auch wenn das Monstrum uns nicht zu fassen bekommt, sollen wir hier verhungern oder verdursten? Oder wie kommen wir hier wieder weg?«

Tore wusste keine Antwort. Er konnte seine Freundin nur an sich drücken und streicheln. Auch er sah verzweifelt aus, doch er war offenbar noch in der Lage, seine Emotionen zu unterdrücken.

Gudrun beruhigte sich wieder. Sie holte tief Luft und schnäuzte ihre Nase. Dann drehte sie sich zur Seite, entschuldigte sich und schaute aus dem Fenster.

»Freiheit«, flüsterte sie, »dort ist die Freiheit, und sie ist zum Greifen nah. Aber wir sind hier, verflucht noch mal. Wir stecken hier fest und können nicht weg. Und wenn wir es versuchen, wird man uns fressen, als wären wir Mäuse in einem Terrarium mit Schlangen. Dieser verfluchte Spiegel! Hätten wir uns den nur nicht andrehen lassen.«

Die Staatsanwältin war froh, dass ein anderes Thema angeschnitten worden war. Sie fragte: »Wer hat euch den Spiegel denn verkauft?«

Gudrun fuhr herum.

»Verkauft?«, höhnte sie. »Nein, den hat man uns nicht verkauft. Den hätten wir gar nicht bezahlen können. Das Ding war sehr wertvoll. Dieser Harding hat ihn uns geschenkt oder besser gesagt als Leihgabe überlassen. Ja, er gab uns den Spiegel und hat dabei von einem Geheimnis geflüstert, und er hat nicht gelogen. Durch ihn sind wie hierher gelangt.«

»Wer ist dieser Harding?«

Gudrun winkte ab. »Sag du es, Tore. Ich will nicht mehr.«

»Harding nennt sich Antiquitätenhändler. Wir sagen allerdings, dass er nur ein Trödler ist. Ein Mensch, der mit alten Sachen handelt, die er als maritim bezeichnet.«

»Auch der Spiegel?«, wunderte sich Purdy.

»Ja, auch der. Er hat mal auf einem Schiff gestanden, so jedenfalls haben wir es gehört.«

»Aber ihr wusstet nicht, dass es noch ein zweites Exemplar davon gibt?«

»Nein.« Tore schüttelte den Kopf. »Davon hat uns Harding nichts gesagt.«

»Sylvester muss ihn ebenfalls von Harding haben«, murmelte Purdy.

»Sie meinen, die beiden Spiegel sind Zwillinge?«, fragte der junge Mann.

Purdy nickte. »Wieso sollten sie uns sonst an denselben Ort transportiert haben?«

»Zwei gleiche Spiegel!«, flüsterte Tore. »Einer wurde nach London verkauft, der andere blieb in Bergen, und dieser Harding hat so lange gewartet, bis er die richtigen Kunden fand. Wir hatten eine neue Wohnung bezogen und mussten sie noch einrichten. Da kam uns der große Spiegel gerade recht. Wenn ich das gewusst hätte!«

»Kanntest du Harding näher?«

»Nein. Er war ein Trödler, und wir sind eben nur seine Kunden gewesen.«

»Gewarnt hat er euch nicht?«

»Nein. Aber ich erinnere mich daran, dass er so komisch gelächelt hat, als wir mit dem Spiegel sein Geschäft verließen. Es waren ja nur ein paar Meter bis zu unserer Wohnung. Sie liegt direkt am Hafenviertel. Harding hat seinen Laden auch dort.« Er schüttelte wieder den Kopf.

»Wer hätte gedacht, dass er uns so reinlegen würde.«

Purdy nickte. »Jetzt weiß ich etwas mehr. Ich habe nur keine Ahnung, was Harding damit bezweckt hat. Was wollte er? Warum hat er euch den Spiegel gegeben? Warum hat er ihn nicht behalten und damit Zeitreisen unternommen?«

»Keine Ahnung, Purdy.«

»Aber er muss etwas damit bezweckt haben.« Purdy blieb hart.

»Der ist ein komischer Typ«, meldete sich Gudrun. »Ich habe ihn nicht gemocht. Er war mir irgendwie unheimlich. Seinen Blick werde ich nie vergessen. Er war so lauernd. Harding konnte seine Freude kaum verbergen, als wir mit dem Spiegel abzogen. Da ist er mir noch widerlicher geworden.«

»Davon haben wir nichts«, sagte Purdy. »Das bringt uns nicht weiter. Ich glaube, dass Harding ein Motiv hatte, als er euch den Spiegel fast schenkte. Er ging davon aus, dass ihr irgendwann sein Geheimnis entdecken würdet. So wie es in London Franco Sylvester getan hat. Ob er auch hier war, weiß ich nicht…«

»Wir haben ihn nicht gesehen«, sagte Tore.

»Aber er muss wohl hier gewesen sein. Weshalb sonst sollte der Krieger durch den Spiegel zu ihm gegangen sein, um ihn zu töten?«

Die beiden jungen Norweger zuckten mit den Schultern.

»Jedenfalls landete ich auch hier«, fuhr Purdy fort. »Ich habe ebenfalls den Krieger gesehen und wäre auch in Gefangenschaft geraten, wenn dieser Killer sich anders verhalten hätte. So aber jagte er wieder hinein in die andere Welt, wurde dort erschossen und kehrte als Sterbender zurück. Der Spiegel in London ist noch aktiv, ich habe Suko gesehen, und ich gehe einfach davon aus, dass er zurückkehren wird. Und zwar nicht allein. Er wird John Sinclair mitbringen, darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Wann denn?«, fragte Gudrun jammernd.

»Wir müssen einfach Geduld haben und dürfen auf keinen Fall die Nerven verlieren.«

»Hat die Drachenschlange auch Geduld?«

»Das muss sie, sonst wäre sie längst hier. So leicht wie früher wird sie keine Opfer verschlingen können, das lasst euch gesagt sein. Wenn man diese Gegend hier als Drachenriff bezeichnet, dann wird das seine Gründe haben. Ich gehe davon aus, dass hier einige Schiffe gesunken sind. Dieses Unterwassermonstrum wird sich die Seeleute geholt und sie vertilgt haben. Es kann sogar sein, dass dieser Harding mit ihm im Bunde steht.«

»Wie das denn?«, fragte Tore.

»Es ist ganz einfach. Die Spiegel sorgen dafür, dass Menschen auf die Insel gelangen und damit auch in Reichweite des verdammten Untiers. So kann es an seine Nahrung gelangen. Woher das Monstrum kommt, kann ich euch nicht sagen. Manche Dinge im Leben muss man einfach hinnehmen. Wie auch unser Schicksal.«

Gudrun und Tore schwiegen. Ihnen war jedoch anzusehen, dass sie sich die Worte durch den Kopf gehen ließen und intensiv darüber nachdachten. Aber die Zeit, um Antworten zu finden, die blieb ihnen nicht, denn aus dem unteren Bereich hörten sie Geräusche, und die klangen nicht eben gut.

Dass dieses Monstrum genau wusste, wo sich seine Opfer befanden, bekamen sie zu hören. Das galt nicht nur für das widerliche Fauchen, sie hörten auch das Schaben. Es ließ darauf schließen, dass ihr Verfolger versuchte, über die enge Treppe nach oben zu gelangen.

Purdy lief vor bis zum Beginn der Treppe. Sie musste den Kopf etwas drehen, um die Stufen hinabschauen zu können. Was sie sah, sorgte für eine gewisse Erleichterung.

Das Monstrum zeigte sich noch nicht. Es blieb erst mal im unteren Bereich, wobei sich die Frage stellte, ob es möglich war, dass sich das änderte.

Das Kratzen und Schaben hörte nicht auf. Als sich Purdy auf die zweite Stufe wagte und sich dabei an die Wand drückte, um einen besseren Sichtwinkel zu haben, da sah sie den Schatten, der über die Wand glitt.

Er sah aus wie ein Schlauch, der sich nach vorn hin verdickte, und ihr war klar, dass es sich dabei um den Kopf des Monstrums handelte, der schon weit nach vorn geschoben war.

Die Staatsanwältin behielt die Nerven und zog sich nicht wieder zurück.

Sie ging eine weitere Stufe hinab, um noch besser sehen zu können.

Und jetzt stand für sie fest, dass es die Drachenschlange nicht schaffen würde. Sie klemmte fest.

Doch das war noch kein Grund, in Jubelarien auszubrechen, denn an den Geräuschen war zu hören, dass sie nicht aufgab.

Purdy konnte nur hoffen, dass die Mauern des Turms hielten.

»Kannst du was erkennen?«, rief Tore ihr leise zu.

»Ja, das kann ich. Unser Verfolger klemmt fest. Er kann nicht mehr weiter.«

»Gut.«

»Das denke ich auch.« Purdy drehte sich um und ging zu den beiden zurück. Sie lächelte sogar, als sie sagte: »Jetzt kommt es nur darauf an, dass der Turm stabil genug ist.«

»Woher nimmst du nur die Nerven?«, fragte Gudrun.

»Man muss im Leben immer mit allem rechnen.« Purdy lächelte den beiden aufmunternd zu. »Ich denke, dass sich unsere Lage nicht verschlechtert hat. Ich rechne auch weiterhin damit, dass wir Hilfe bekommen werden. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Wenn sie nur schon da wäre«, sagte Tore.

Seine Freundin drehte sich weg. Sie trat an eines der Fenster heran, um nach draußen zu schauen, und ein leiser Schrei des Erstaunens drang über ihre Lippen.

»Was hast du?«, fragte Tore.

»Da - da ist jemand.«

»Wer?«

»Zwei Männer.«

»Ehrlich?«

»Ja, schau selbst.«

Purdy hielt sich zurück. Sie wusste, wer da gekommen war, aber sie überließ es Tore, durch das zweite Fenster auf derselben Seite zu schauen.

»Ja, du hast recht.« Er drehte sich um und schaute Purdy Prentiss an.

»Sind das deine Freunde?«

»Lass mich mal sehen.«

Tore machte Platz, und Purdy konnte nach draußen schauen. Genau dort, wo auch sie gelandet war, sah sie die beiden Männer, und die kannte sie verdammt gut.

Es waren John Sinclair und Suko!

***

Ich habe das Kreuz nicht mehr!

Dieser schlimme Gedanke ließ mich selbst auf der Zeitreise nicht los.

Ansonsten schien von mir nichts mehr vorhanden zu sein. Ich fühlte mich aufgelöst, bis eben auf diesen einen Gedanken, der so verdammt intensiv war.

Zeit gab es nicht mehr für Suko und mich. Alles hatte sich aufgehoben.

Losgelöst von allem kam ich mir vor bis zu dem Zeitpunkt, als sich alles änderte.

Zuerst bemerkte ich den Wind. Ich spürte auch die Kälte an meiner Haut, und einen Moment später war es so weit.

Ich befand mich am Ziel. Und Suko ebenfalls.

Das Rauschen des Wassers war überlaut zu hören. Wir kannten dieses Geräusch, weil wir schon oft genug an der See zu tun gehabt hatten. Es war überall irgendwie gleich, aber ich empfand es auf keinen Fall beruhigend, denn hier würde uns niemand mit offenen Armen empfangen.

»Alles okay, John?«

»Sicher.«

»Bei mir auch.«

Zumindest ich hatte damit gerechnet, dass wir angegriffen werden würden, wenn wir unser Ziel erreichten.

Wir hatten Glück, dass dies nicht zutraf. Irgendwelche Gegner sahen wir nicht, aber dafür wuchs vor uns das mächtige Kreuz in die Höhe. Ob es nun aus Holz oder aus Stein bestand, war für uns nicht gleich erkennbar, denn eine dicke grüne Schicht aus Pflanzen hatte sich darüber gelegt.

Wir sahen auch einige Stricke, die daran klebten.

Ich dachte natürlich an Purdy Prentiss und an weitere Krieger. Deren Anblick wurde uns erspart, aber leider auch der der Staatsanwältin.

In unserem Sichtbereich hielt sie sich zumindest nicht auf.

Aber es gab etwas anderes, das uns auffiel. Vor dem Kreuz lag der Leichnam des Wikingerkriegers, den ich mit der Silberkugel aus meiner Beretta getötet hatte. Jemand hatte das Fell von seiner Brust entfernt, sodass die Schusswunde deutlich zu sehen war. Das Blut darum war inzwischen geronnen und begann sich zu verkrusten. Von seinem Schwert sahen wir nichts. »Da hinten ist es«, sagte Suko.

Ich blickte auf und sah das hohe Steinbauwerk, von dem Suko bereits berichtet hatte. Jetzt erkannte auch ich, dass es sich dabei um einen Leuchtturm handelte, der sogar mit einigen kleinen Fenstern bestückt war.

»Stimmt alles, Suko.«

»Hast du mich für einen Lügner gehalten?«

»Nein, aber wo ist dieser Drache?«

»Den finden wir schon noch.«

Wir mussten um das Kreuz herum, damit wir freie Sicht auf den Leuchtturm hatten. Langsam und verdammt aufmerksam bewegten wir uns voran und blieben plötzlich stehen, als wir den hellen Frauenschrei hörten. Er hatte uns aus der Höhe erreicht, und sofort schauten wir hoch.

Dort, wo sich die ersten Fenster im Turm befanden, sahen wir in einer Öffnung einen Arm, der heftig winkte.

Dahinter war schwach ein Gesicht zu sehen.

Auch wenn wir es nicht überdeutlich sahen, wussten wir schon, dass es nur Purdy Prentiss sein konnte, die uns zuwinkte.

»Da ist sie!«, sagte Suko.

»Genau.«

Wir winkten zurück und hörten dann, dass Purdy uns etwas zurief. Leider war es zu windig, so wurden ihr die Worte vom Mund gerissen und wir verstanden nicht mal Fetzen davon.

Ich wollte es trotzdem mit einem Ruf versuchen und hatte bereit die Hände rechts und links gegen den Mund gelegt, um einen Trichter zu bilden, als mir der Ruf im Hals stecken blieb.

An einem anderen Fenster erschienen zwei Gesichter, die mir fremd waren. Auch dort wurde heftig gewunken, und wir vernahmen sogar ein Lachen.

Suko und ich wollten schon das Lachen erwidern, doch das verging uns sehr schnell, als wir die aufgebrochene Tür sahen. Sie war von außen her regelrecht zerhämmert worden. Doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass Purdy und die beiden anderen Menschen es getan hatten.

Da mussten wir mit etwas Neuem rechnen, und Suko sprach es auch aus.

»Hier war noch ein Monstrum.«

Er hätte in der Gegenwart sprechen sollen, denn wir erlebten, dass es noch vorhanden war. Kaum hatten wir uns dem Turm genähert und konnten durch die zerstörte Tür hineinschauen, da fiel uns die mächtige Masse auf, die sich durch den Eingang in das Innere gedrängt hatte und dort nicht mehr weiterkam.

Wir hielten uns an der Tür auf. Wir schauten auf die Rückseite des mächtigen Körpers und sahen auch den langen Schwanz, der auf dem Boden lag, dort einen Halbkreis bildete, zuckte und hin und wieder von einer Seite zur anderen schlug.

Ich nickte nur. Einen Kommentar abzugeben brauchte ich nicht. Es war dieses Monstrum aus der Tiefe, auf dessen Rücken die kantigen Dreiecke wuchsen wie die Flossen bei Haien. Nach vorn hin wurde der Körper schmaler, und genau dort steckte er auch fest. Das Wesen versuchte, über die Treppe nach oben zu gelangen, wo sich die Menschen befanden, aber das war ihm wegen der Breite des Körpers nicht möglich gewesen.

»Sein Pech«, murmelte Suko.

»Und wie willst du das Monstrum aus der Welt schaffen? Mit einer geweihten Silberkugel, die in seiner Haut stecken bleibt?«

»Sei nicht so negativ, John. Wenn, dann müssen wir es an seinem schwachen Punkt treffen.«

»Und wo wäre der?«

»Ich denke an die Augen.«

»Gut. Dann mach ihm klar, dass es sich umdrehen soll. Bin gespannt, ob es auf dich hört.«

»Das ist in der Tat ein Problem.«

Es würde uns kaum gelingen, unbeschadet an dem Monstrum vorbeizukommen, denn dieses Untier verstopfte mit seinem Körper den Weg zu Purdy. Trotzdem blieben wir nicht an der Tür stehen und betraten den Turm.

Die Drachenschlange mühte sich weiter ab, an die Gefangenen heranzukommen.

Es klappte nicht. Zwar wand sie ihren mächtigen Körper, doch es fehlten die Schmiermittel, um ihn weiter in die Höhe drücken zu können. Die Wand war einfach zu rau.

»Purdy!«, rief ich nach oben.

Die Antwort erfolgte kurze Zeit später.

»Was ist, John?«

»Wir sind im Turm!«

Zunächst hörte ich keine Antwort. Wahrscheinlich hatte ich sie zu sehr überrascht. Dann rief sie zurück: »Was ist mit dieser verdammten Drachenschlange?«

»Sie sitzt fest und dreht uns den Rücken zu.«

»Und weiter?«

»Wir scheinen sie nicht zu interessieren. Es hat sich noch nichts getan.«

»Sei nicht so voreilig«, warnte mich Suko.

Er hatte festgestellt, dass uns das Monstrum entdeckt hatte. Anhand der Reaktionen des Monstrums war es zu sehen, denn die Drehbewegungen stoppten. Dafür setzte es all seine Kraft ein, um sich zurückzuschieben, und das klappte leider.

Ich gab Purdy Bescheid.

»Jetzt hat es uns entdeckt!«

»Seid nur vorsichtig.«

»Keine Sorge, wir schnappen uns das Biest.«

Klar, ich hatte übertrieben, aber es waren mir im Moment keine anderen Worte eingefallen.

Die Drachenschlange wollte jetzt uns. Sie glitt über den Boden, wobei sie sich ziemlich anstrengen musste, aber sie arbeitete auch mit ihrem Schwanz, der nicht mehr über den Boden wischte, sondern in einer gewissen Höhe darüber hinwegpeitschte.

»Bleiben wir hier?«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, John, wir versuchen es draußen. Da erwarten wir sie.«

»Gut.«

»Aber hinter dem Kreuz als Deckung. Und denk daran, die Drachenschlange hat Augen. Vielleicht treffen wir sie.«

»Gutes Schießtraining«, sagte ich.

Es war genug geredet worden. Wir huschten zurück ins Freie and warteten auf unseren Feind.

Ich machte mir Gedanken darüber, wie es überhaupt sein konnte, dass es ein derartiges Wesen gab. Das wollte mir nicht in den Kopf, aber ich brauchte nur meine Gedankenwelt zu erweitern, dann lag die Lösung klar auf der Hand.

Atlantis und Aibon!

Zwei alte, unterschiedliche Welten. Sie hielten ebenfalls viele solcher Überraschungen parat. Da hatte ich auch schon die schlimmsten Ungeheuer gesehen. Nur in der letzten Zeit waren sie uns nicht mehr über den Weg gelaufen.

Das hatte sich jetzt geändert. Aber dies hatte weder mit Atlantis noch mit Aibon etwas zu tun. Da wir den in Fell gekleideten Krieger gesehen hatten, ging ich davon aus, dass wir uns in der Zeit der Wikinger befanden.

Wir erreichten das Freie, während sich das Wesen innen noch immer abmühte, seinen mächtigen Körper zu drehen. Wir schauten aus einer gewissen Entfernung zu und zogen uns dann auf den Platz zurück, der zwischen uns abgemacht worden war.

Das Kreuz stand nicht weit entfernt, und seine senkrechte Säule war breit genug, um uns beiden Deckung zu bieten.

Ich zog die Beretta. Als ich sie umfasste, dachte ich wieder an mein Kreuz, das zurückgeblieben war. Und ich war mir gegenüber ehrlich genug, um zuzugeben, dass mir der Talisman gegen dieses Untier aus der Tiefe nicht geholfen hätte.

Es kam.

Nein, das war kein normales Gehen, das war ein Vorschieben des mächtigen Körpers, der, das sahen wir jetzt, von vier kurzen Beinen getragen wurde. Da lag der Vergleich mit einem Krokodil nahe. Nur war das hier ein Drache, den man mit einer Seeschlange gekreuzt hatte. Der lange Hals passte zu ihr. Auf alten Bildern und Stichen hatte man diese Meeresmonster so abgebildet. Angeblich nach den Beschreibungen der Seeleute, die ihnen entkommen waren.

Das Monstrum vor uns hatte sich gereckt und bewegte jetzt seinen langen Hals von einer Seite zur anderen, wobei das Maul weit geöffnet war.

»Es scheint Hunger zu haben«, sagte Suko.

»Wir sind unverdaulich.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

Je mehr sich die Drachenschlange dem Ausgang näherte, umso stärker wuchs die Spannung in uns. Wenn sie weiterhin ihren Kopf bewegte, würde es verdammt schwer, wenn nicht gar unmöglich sein, die Augen zu treffen. Und nur das versprach Erfolg.

Das Monstrum hatte sich durch den Eingang geduckt. Auf dem Rückweg gab es keine Probleme. Nur die Treppe war zu eng für den schweren Körper gewesen. Jetzt schob sich das mächtige Untier mit dem Kopf voran ins Freie.

Suko hatte seine Dämonenpeitsche hervorgeholt und schlug damit den Kreis. So rutschten die drei Riemen hervor, was ich mit einer leichten Skepsis sah.

»Hast du was?«

»Willst du es mit der Peitsche versuchen?«

»Warum nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Dann müsste unser Freund hier durch Magie entstanden sein, und das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Man muss alles ersuchen.«

»Gut.«

Es war genug geredet worden, denn mittlerweile hatte das Monstrum den Turm verlassen. Es wusste, dass wir in der Nähe waren. Es hatte sein Maul aufgerissen, der Kopf pendelte hin und her, und in den Augen sahen wir den kalten Glanz.

Sie waren dunkel, zumindest kamen sie uns so vor. Und wir schauten in einen Rachen hinein, der darauf wartete, mit einer Beute gefüllt zu werden. Hinter dem relativ schlanken Hals wuchtete sich der Körper wie ein Hügel in die Höhe, der mit spitzen Dreiecken bewehrt war, die sehr scharf aussahen.

Auf seinen plumpen Beinen schob es sich so weit vor, bis auch der lange und leicht gebogene Schwanz den Turm verlassen hatte. Er war so etwas wie ein Gleichgewichtshalter für die Drachenschlange. Jetzt peitschte er heftig hin und her. Er hatte freie Bahn und prallte nirgendwo mehr gegen.

Ich hielt die Beretta schussbereit. Suko und ich schauten an verschiedenen Seiten des Kreuzes auf das Monstrum, dessen Körper zusätzlich feucht schimmerte.

»Die Augen, John…«

Ich musste lachen. »Ja, ich weiß. Aber triff sie mal.«

»Was ist mit dem Maul?«

»Auch eine Möglichkeit.«

»Ich denke, das Maul ist leichter zu treffen.«

»Dann versuch es.«

»Nein«, widersprach ich Suko. »Jeder nimmt sich ein eigenes Ziel vor. Einer die Augen, der andere das Maul. Nur so kann es gehen, denke ich.«

»Wie viele Fehlschüsse gestehst du mir zu?«

»Keinen.«

»Na denn…«

Es war vorbei mit der Unterhaltung, denn jetzt gab es für uns nichts anderes, als uns voll zu konzentrieren. Selten waren genau gezielte Treffer so wichtig gewesen wie in diesem Fall. Wir mussten wirklich alles geben, um uns das Biest vom Leib zu schaffen.

Leider war es noch zu weit entfernt. Aber es roch uns. Es witterte unser Fleisch, doch wir würden ihm schon den Appetit verderben.

»Lass es noch näher kommen, John.« Sukos Stimme klang gespannt.

Ich warf ihm einen knappen Blick zu und sah, wie konzentriert er war.

Die Spannung in seinem Körper war ihm förmlich anzusehen. Irgendwie umgab sie ihn wie eine Aura. Mir war klar, dass ich ihm den ersten Schuss lassen würde.

Das Monstrum tat uns leider nicht den Gefallen, seinen Kopf still zu halten, aber der lange Hals schwang auch nicht mehr so stark von einer Seite zur anderen. Er hatte sich auf seine Beute eingependelt.

Maul oder die Augen?

Ich überließ Suko die Wahl und wartete auf den ersten Schuss, der einige Sekunden später erfolgte…

***

Gudrun lachte. Sie konnte nicht anders. Es musste einfach raus. Es war auch eine Mischung aus Lachen und Weinen, aber nur so konnte sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Sie hatte unter einer irrsinnigen Spannung gestanden und fühlte sich nun wie erlöst. Aber noch nicht gerettet, denn das Monstrum war nicht so leicht zu besiegen, und es hatte neue Opfer gefunden.

Die drei verteilten sich auf die beiden Fenster. Auch Purdy Prentiss schaute über Gudruns Schulter hinweg schräg in die Tiefe. Sie hatte den Weg der beiden Geisterjäger verfolgt und fand es gut, dass sie hinter dem Kreuz eine recht gute Deckung gefunden hatten.

Noch tat sich nichts. Das akzeptierte Purdy Prentiss. John und Suko blieben auch in extremen Lagen ruhig und souverän. Nur so konnte man Siege einfahren.

Das Monstrum war noch nicht zu sehen. Es hielt sich weiterhin im Turm auf. Aber es bewegte sich, und die dabei entstehenden Geräusche klangen bis zu ihnen hoch.

Tore sprach Purdy an. »Was meinst du? Schaffen es deine Freunde?«

»Ich denke schon.«

Tore zweifelte. »Mit ihren Pistolen? Glaubst du wirklich, dass Kugeln so stark sind?«

»Ja, das glaube ich.«

»Die Drachenschlange hat doch einen Panzer.«

Purdy schaute nach unten. Das Monstrum war noch nicht zu sehen.

»Klar, sie hat einen Panzer. Allerdings nicht überall.«

»Ha, wo denn nicht?«

»Vor den Augen. Man kann ihr auch ins Maul schießen. Auch so ein Monstrum ist nicht unverwundbar, Tore.«

Er schluckte und schwieg. Dann stieß ihn seine Freundin an, weil sie die Veränderung vor dem Turm gesehen hatte.

Die Drachenschlange hatte es tatsächlich geschafft, sich wieder durch den Eingang zu schieben und ins Freie zu gelangen.

Sie roch offenbar das neue Fleisch. Sie suchte die beiden Männer. Sie hatte den Hals gereckt und den Kopf erhoben, der von einer Seite zur anderen pendelte.

Purdy verzog das Gesicht, als sie dies sah. Es würde für die beiden Geisterjäger nicht leicht sein, ein Ziel zu treffen. Möglicherweise das Maul - oder die Augen?

Ihr fiel nicht auf, dass sie ihre Hände zu Fäusten ballte und die Nägel dabei hart in das Fleisch drückten. Innerlich bebte sie und hoffte, dass dieses Untier, das einfach nicht in diese Welt gehörte, zur Hölle geschickt wurde.

Suko und John warteten ab. Sie taten genau das Richtige, indem sie nichts überstürzten. Der Gegner musste auf eine bestimmte Entfernung herangekommen sein, erst dann lohnte es sich, eine Kugel zu verschießen, um auch sicher zu treffen.

In der Ferne schlugen die Wellen immer wieder zusammen, bevor sie ans Ufer rollten. Hilfe von außerhalb war nicht zu erwarten, diese Insel schien vergessen worden zu sein.

Wann fiel der erste Schuss?

Die Staatsanwältin fieberte ihm ebenso entgegen wie ihre beiden Leidensgenossen.

Sie schaute zu, wie sich Suko von seiner Position wegbewegte und sich bedächtig erhob, um eine ideale Schussposition zu erreichen. Beinahe glaubte sie, sehen zu können, wie sich sein Finger krümmte.

Aber es kam alles anders, denn plötzlich standen nicht mehr John und Suko im Brennpunkt des Geschehens, sondern die Musik spielte hier bei ihnen im Turm.

Mit der Männerstimme hatte keiner gerechnet. Sie sprach ein schlechtes Englisch, aber sie war zu verstehen, und die drei hörten nur einen Satz.

»Von euch lasse ich mir meinen Plan nicht zerstören!«

***

Nachdem diese Worte gefallen waren, trat für einen Moment eine tiefe Stille ein, wie sie nur das Erschrecken produzieren konnte. Und dieses Gefühl war ihnen durch Mark und Bein gefahren, sodass sie zunächst nichts tun konnten.

Als Erste reagierte Purdy Prentiss. Sie fuhr herum und sah sich einem fremden Mann gegenüber, bei dem schlohweißes, wild wachsendes Haar und ein langer brauner Mantel auffielen. Er trug dicke Schuhe und eine verbeult wirkende Hose.

Aber er hatte auch ein Gesicht. Ein altes Gesicht, eine sonnenbraune Haut wie Leder. Aber das war nicht der freundliche alte Mann, dem man seine Kinder anvertraute, denn die hellen Augen versprühten einen Hass, den die beiden Frauen und der junge Mann wie Stiche mit einem glühenden Eisen empfanden.

Und es kam noch etwas hinzu. Der Mann hielt eine Pistole in der Hand, die auf Purdy, Gudrun und Tore gerichtet war. Der Mann bewegte die Waffe hin und her, sodass die Mündung mal auf den einen und mal auf den anderen zeigte.

Gudrun und Tore hatten sich ebenfalls umgedreht. Ihre Gesichter zeigten ein tiefes Erschrecken, und dann sprach Gudrun den Namen des Mannes aus.

»Harding!«

Er kicherte. »Ja, ich bin es.«

Er musste sich nicht weiter erklären. Zum Glück war Purdy von den beiden jungen Norwegern eingeweiht worden. Dieser Harding war es gewesen, der ihnen den Spiegel als Leihgabe überlassen hatte.

»Schön, dass du mich erkannt hast, Gudrun.«

»Wie könnte ich dich vergessen?« Sie reckte ihr Kinn vor. »Wie bist du hergekommen?«

»Wie schon? Durch den Spiegel.«

»Der befindet sich in unserer Wohnung.«

»Ist das ein Problem?«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Man konnte sich denken, wie es gelaufen war, und Harding sprach weiter, bevor noch weitere Fragen gestellt werden konnten. »Ich will, dass alles so weiterläuft.«

»Und was bedeutet das?«, wollte Tore wissen.

»Dass mein Freund seine Nahrung bekommt. Er spielt gern mit den Menschen, er ist wie eine Katze, die die Mäuse zuerst erschreckt und sie später verschlingt.«

Die Antwort war gegeben. Gudrun und Tore zeigten sich geschockt.

Automatisch fassten sie sich wieder an, um sich gegenseitig zu stützen.

Purdy Prentiss sah es an der Zeit, einzugreifen. Sie war eine Frau, die sich so leicht nichts gefallen ließ, die es gewöhnt war, sich durchzusetzen, und auch hier wollte sie Harding die Stirn bieten.

»Sie wollen uns also töten!«, stellte sie fest.

»Sicher. Ich und die Drachenschlange. Sie ist uralt. Das Drachenriff war ihr Revier. Dort hat sie sich ihre Opfer geholt. Es sind nicht wenige gewesen, denn zahlreiche Schiffe zerbrachen in schlechtem Wetter an diesem Riff. Die Drachenschlange ist schon zu Zeiten der Wikinger eine Legende gewesen, und das hat sich bis heute gehalten. Man hat ihr Opfer gebracht, doch es waren ihr zu wenige. Deshalb lauerte sie in der Tiefe auf die Schiffe, die gegen das Riff fuhren und zerbarsten. Dann holte sie sich ihre Opfer. Sie war sehr gefräßig. Ich kannte die Geschichte dieser Drachenschlange. Ich war von ihr fasziniert. Mein Traum ist es immer gewesen, ihr zu begegnen, in echt, wenn ihr versteht. Und das habe ich geschafft. Ich wusste verdammt genau, dass es etwas geben muss, um damit die Zeiten zu überwinden, ihnen ein Schnippchen schlagen zu können. Es hat lange gedauert, bis ich einen Menschen fand, der mir den Weg wies.«

»Und wer war dieser Mensch?«, fragte Purdy.

»Ein alter Schamane. Ich fand ihn dort, wo die Sonne nur wenig scheint. Hoch im Norden. Uralt war er, und ich weiß nicht mal, ob er heute noch am Leben ist. Ich habe es geschafft, sein Vertrauen zu gewinnen. Der alte Mann war froh, sich jemandem anvertrauen zu können. Seine Verwandten waren Rentierzüchter und zogen mit ihren Herden durch die Wildnis. Er war immer bei ihnen, und er hat mir auch von den zwei Spiegeln berichtet, die in einem Versteck lagen. Ich habe sie mir geholt. Mit ihnen bin ich nach Bergen zurückgegangen und habe abgewartet, was geschieht.«

»Das sieht man ja«, erklärte Purdy.

»Jetzt schon.«

»Aha. Warum erst jetzt?«

Harding hob die Schultern. »Das musste wohl so sein. Ich brauchte die entsprechenden Käufer. Ich habe sie gefunden. Zum einen war es dieser arrogante Engländer, der sich den einen Spiegel holte. Zum anderen die jungen Leute.«

»Der Engländer ist tot«, erklärte die Staatsanwältin.

»Ach, und warum?«

»Er traf auf den Krieger und hat ihn wohl durch den Spiegel mit in seine Zeit genommen.«

Nils Harding fing an zu kichern. »Perfekt!«, jubelte er. »Das ist wirklich perfekt. Dieser Krieger ist als Wache auf dem Drachenriff zurückgeblieben. Wunderbar, sage ich euch.«

»Aber jetzt ist er tot!«

Purdy Prentiss hatte es mit einem so großen Ernst in der Stimme gesagt, dass Nils Harding nicht nachfragte, ob es wirklich stimmte. Er hielt die Lippen für einen Moment zusammengepresst, bewegte sie dann wieder, ohne allerdings etwas zu sagen. Er schluckte auch, und über seine Lippen drang schließlich ein leises Pfeifen.

»Sie glauben mir nicht?«

»Doch.« Er nickte. Der Lauf der Pistole wich dabei keinen Millimeter zur Seite. »Ich will nur wissen, wie es geschah.«

»Ein Freund von mir hat ihn aus der Welt geschafft.«

»Wo? Hier?«

»Nein, das denke ich nicht. Es wird in meiner Zeit gewesen sein oder in der unsrigen. Egal, was geschieht, ich denke nicht, dass Sie gewonnen haben, Harding.«

Der Norweger schluckte. In seiner Kehle entstand ein Krächzen.

Purdy sah ihm an, dass er sauer war, weil gewisse Dinge nicht so gelaufen waren wie er es sich vorgestellt hatte. So etwas wie Unruhe geriet in seinen Blick, und das gefiel Purdy Prentiss nicht. Der Norweger hatte sich bisher in der Gewalt gehabt, das konnte jetzt vorbei sein.

Deshalb stellte Purdy schnell die nächste Frage: »Sie wollen uns also erschießen, nicht wahr?«

»Ja und nein.«

»Wieso?«

»Dich erschieße ich. Meine beiden Kunden nicht. Ihren Spiegel habe ich mir schon zurückgeholt. Er befindet sich wieder in meinem Besitz. Die Frau und der Mann sind die idealen Opfer für die Drachenschlange. Sie wird über diese Nahrung erfreut sein, denn sie hat Hunger, einen sehr großen Hunger. Sie wird euch der Reihe nach verschlingen, und ich werde mich darüber freuen.«

Das Paar hatte zugehört und jedes Wort verstanden. So wussten Tore und Gudrun, was auf sie zukam.

Tore ging einen schnellen Schritt vor und zugleich einen zur Seite. Er wollte sich vor seine Freundin stellen.

»Nein!«, schrie Harding.

In diesem Moment fiel ein Schuss!

***

Purdy Prentiss hatte zwar damit gerechnet, dass dies geschehen würde, aber nicht so plötzlich. Deshalb war sie völlig überrascht. Sie glaubte, dass Harding es sich anders überlegt und zuerst Tore erschossen hatte, aber das traf nicht zu.

Tore war nicht getroffen worden.

Seine Freundin ebenfalls nicht.

Und auch Purdy Prentiss hatte keine Kugel abbekommen.

Um das zu begreifen, dauerte es einige Sekunden. Eine Zeitspanne, die sich irgendwie im Nichts verlor, bis der Staatsanwältin einfiel, dass der Schuss nicht in ihrer Nähe aufgeklungen war. Er stammte auch nicht aus der Waffe des Norwegers, er war draußen, er war vor dem Turm gefallen, und das gab ihr wieder Hoffnung.

Sie fing sich als Erste. Sie sah, dass Harding durcheinander war und nicht mehr die volle Konzentration zeigte.

Genau darauf hatte sie gewartet.

Es war ein Risiko, doch sie musste es eingehen, deshalb setzte sie alles auf eine Karte und griff Harding an…

***

»Jetzt!«, rief Suko und feuerte.

Es war genau der Augenblick, in dem auch ich abdrückte. Ich hatte einfach auf den Kopf gezielt, auch wenn ich nur die panzerartige Haut treffen würde, und ich hoffte, dass ich diese Bestie zumindest erwischte und verletzen konnte.

Sie senkte ihren Kopf. Mit dem langen Hals zusammen fiel er nach unten, so schnell, als wäre er abgehackt worden. Wir mussten davon ausgehen, dass wir beide das Nachsehen hatten.

Noch weitere Schüsse abzufeuern hatte keinen Sinn. Wir mussten unbedingt die Augen treffen, die aber waren nicht zu sehen, weil das Monstrum sich eben so tief geduckt hatte.

Und es griff an.

»Achtung!«, schrie Suko.

Er hätte sich die Warnung sparen können. Ich sah selbst, was geschah.

Die Drachenschlange war gereizt worden, und das bedeutete bei ihr nur Angriff.

Plötzlich standen wir im Mittelpunkt. Das Monstrum hob seinen Kopf und auch den Hals wieder an. Es plusterte sich förmlich vor uns auf, als wollte es seine Stärke demonstrieren.

Ich drückte erneut ab.

Und diesmal sah ich, dass die Kugel den Kopf traf, aber leider nicht eines der Augen und auch nicht das Maul. Ob sie abgeprallt war oder wenigstens die Haut geritzt hatte, war auch nicht zu sehen. Jedenfalls tauchte die Drachenschlange in gefährlicher Nähe bei uns auf.

Suko legte an. Er war plötzlich sehr ruhig. Und diese Ruhe behielt er auch bei, als er seine Deckung verließ und sich vor das Kreuz stellte. Er präsentierte sich dem Monstrum als Lockvogel, doch er verlor dabei nicht die Übersicht.

Er drückte ab.

Zweimal hörte ich seine Waffe krachen. Die Kugeln trafen den Kopf, und als Sukos Schrei an meine Ohren drang, da war mir klar, dass er ein besonderes Ziel getroffen haben musste.

Die Drachenschlange heulte auf.

Es war wie in einem Fantasy-Film. Sie griff nicht weiter an, sie stoppte und schleuderte ihren Körper in die Höhe. Zugleich wuchtete sie ihn herum, sodass sie uns die Seite zuwandte, aber das tat sie nicht aus Spaß. Sie war nicht tot, sie war auch nicht so schwer verletzt. Sie konnte sich noch wehren, und das tat sie mit ihrer stärksten Waffe, dem Schwanz.

Eine Drehung ihrerseits reichte aus. Der Schwanz hob sich vom Boden ab und fuhr in einem Halbkreis vor allen Dingen auf Suko zu, der dem Monstrum am nächsten stand.

Mein Freund sprang in die Höhe. Er war wahnsinnig schnell. Trotzdem kam er nicht ganz weg. Die verdammte Schwanzspitze erwischte ihn an den Füßen und riss ihn von den Beinen.

Ich hörte ihn nicht schreien. Ich sah, dass er zur Seite geschleudert wurde, und ich wusste nicht, ob dies durch die Wucht des Treffers geschah oder er sich selbst so viel Schwung gegeben hatte, dass er der Bestie entkam. Jedenfalls war er sofort wieder auf den Füßen und stolperte voran.

Die Drachenschlange brüllte infernalisch und holte wieder aus. Abermals mit ihrem Schwanz.

Sie beachtete Suko nicht mehr, denn sie hatte einen anderen Feind entdeckt - mich.

Noch deckte mich das Kreuz, und das war mein Glück. Das jedenfalls glaubte ich.

Bis ich den Irrtum einsehen musste, da aber hatte das mächtige Schwanzende das Kreuz bereits erreicht und hämmerte mit einer unvorstellbaren Wucht dagegen.

Was über lange Zeiten Wind und Wetter getrotzt hatte, das hatte diesem Hammerschlag nichts entgegenzusetzen. Dieses Kreuz war auch nicht als christliches Symbol aufgestellt worden, es war einfach nur praktisch gewesen, um Menschen daran festzubinden, damit sie von der verdammten Bestie geholt werden konnten.

Ich warf mich zurück, so konnte ich zumindest von der Schwanzspitze nicht erreicht werden.

Ich lag halb auf dem Boden, als ich das Krachen hörte und das mächtige Kreuz vor und über mir zusammenbrach…

***

Purdy Prentiss sah die schnelle Bewegung des alten Norwegers. Sie wusste genau, was der Mann vorhatte. Er schwenkte seine Waffe herum, um sie in die Ziellinie zu bekommen.

Purdy war schneller.

Sie rammte den alten Mann.

Der Schlag schleuderte ihn zur Seite. Er riss noch seine Arme hoch und drückte auch ab. Dicht an Purdys Ohr explodierte etwas und machte sie taub.

Das interessierte sie nicht. Es war ihr gelungen, Harding bis zur Wand zurückzuschaudern. Er war dort hart gegen das Gestein geprallt, und dabei hatte sein Hinterkopf etwas abbekommen.

Aus seinem Mund drang ein gequälter Laut. Er versuchte, sich nach vorn zu werfen, der Frau seinen Kopf ins Gesicht zu stoßen.

Purdy war schneller.

Ein Stoß mit dem Ellbogen traf seine Nase. Blut schoss hervor und sorgte dafür, dass er nicht nur Schmerzen, sondern einen wahren Tobsuchtsanfall erlitt.

Er schrie. Er schlug um sich. Er dachte nicht mehr daran zu schießen und benutzte die Waffe als Schlaghammer.

Purdy war schneller.

Sie rammte ihr rechtes Knie hoch und traf die empfindlichste Stelle bei einem Mann.

Wieder schrie Harding auf. Er musste irrsinnige Schmerzen verspüren und sackte in die Knie.

Der nächste Schlag traf seinen Kopf. Purdy Prentiss hatte mit der Faust zuschlagen müssen und spürte, wie Harding zu wanken begann.

Sie schlug noch mal zu.

Nils Harding brach zusammen. Plötzlich lag er vor ihren Füßen. Er war auf seinen rechten Arm gefallen und hatte die Pistole unter sich begraben.

Mit den Füßen wollte Purdy ihn zur Seite rollen, damit sie an die Waffe herankam.

Harding spielte nicht mit. Er war noch bei Bewusstsein, und er wusste offenbar, was die Frau vorhatte. Er stemmte sich hoch und kroch plötzlich auf Händen und Füßen weg.

Damit überraschte er Purdy, sodass sie vergaß, etwas dagegen zu unternehmen. Als sie nach wenigen Sekunden reagierte, da hatte Nils Harding es geschafft, seine Waffe anzuheben. Es war damit zu rechnen, dass er sie auf die Staatsanwältin anlegte und sie erschoss.

Purdy wollte ihn anspringen und ihm die Pistole aus der Hand treten, aber das war nicht mehr nötig.

Harding hatte offenbar erkannt, wie gering seine Chancen in diesem Fall waren.

Er drehte die rechte Hand, und einen Moment später verschwand die Mündung in seinem Mund.

»Neiiinnn!«, schrie Purdy.

Zu spät. Der Mann auf dem Boden drückte ab. Die Waffe bäumte sich in seinem Mund auf, doch sie hielt die Kugel nicht zurück, die schräg in seinen Schädel raste.

Sie blieb darin stecken, und so war nicht zu sehen, was sie darin anrichtete.

Nils Harding starb!

Er zuckte noch einmal kurz zusammen, dann lag er schlaff, und die Waffe rutschte ihm aus der Hand.

Die Staatsanwältin trat einen Schritt zur Seite. Sie ärgerte sich darüber, dass so etwas hatte in ihrem Beisein geschehen können. Aber es war nicht zu verhindern gewesen.

Mit einer langsamen Bewegung drehte sie sich um. Erst jetzt fiel ihr ein, dass es noch zwei Zeugen gab. Sie schaute in die starren Gesichter von Gudrun und Tore. Beide konnten nichts sagen, und Purdy Prentiss versuchte, die Situation durch ein Lächeln zu entschärfen.

»Das war es wohl für uns«, fügte sie hinzu.

Gudrun schüttelte den Kopf. »Bitte - ich meine - ist er denn tot?«

»Ja, und er hat sich selbst gerichtet. Ich denke, dass ihr zu ihm gehen und den Spiegel zerstören solltet, wenn ihr wieder in Bergen seid. Aber ich will euch da nichts vorschreiben, das ist euer Problem.«

»Genau.« Tore war kalkbleich, aber er nickte. »Wir leben«, flüsterte er, »alles andere ist nicht mehr wichtig.«

Purdy Prentiss hörte schon nicht mehr hin. Sie hatte andere Sorgen und lief zu einem der Fenster, um in die Tiefe zu schauen, denn aus ihr war der erste Schuss aufgeklungen.

Sie musste sich schon weit vorbeugen, um etwas sehen zu können, und sie sah den Kampf der beiden Geisterjäger mit der Drachenschlange…

***

Für mich war das Bersten des Holzes so etwas wie ein Alarmsignal. Ich musste weg, wenn ich nicht von dem schweren Kreuz erschlagen werden wollte.

Die Zeit, um mich aufzurichten, reichte nicht mehr. Ich konnte nur noch kriechen und mich dann so schnell wie möglich nach vorn hechten, weg aus der Gefahrenzone.

Es war ein Spiel mit der Zeit, denn ich wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bis das geborstene Kreuz zu Boden donnerte.

Ich rannte, ich warf mich nach vorn, ich stolperte und was weiß ich nicht alles.

Aber ich schaffte es.

Der Boden unter mir vibrierte, als die ersten Stücke auf ihn fielen. Sie tickten noch in die Höhe, aber sie verfolgten mich nicht, denn sie sprangen in eine andere Richtung.

Als ich das merkte, drehte ich mich um.

Von dem Kreuz stand nur noch ein dicker Stumpf. Jetzt hatte die verdammte Drachenschlange freie Bahn, um mich und Suko schnappen zu können.

Sie griff auch an.

Ich wich zurück. Ich wollte eine Schussposition einnehmen, um die Kugeln ins Maul oder die Augen des Monstrums zu feuern. Aber ich stellte auch fest, dass es nicht mehr so schnell war wie vorher. Es bewegte sich viel schwerfälliger, als ob es verletzt wäre…

Hinter mir krachte ein Schuss.

Die Kugel jagte an mir vorbei und schlug in das offene Maul des Ungeheuers.

Es schrie - nein, das war nicht der richtige Ausdruck.

Suko, der geschossen hatte, und ich hörten das tiefe und wilde Röhren.

Ich ließ mich davon nicht beeindrucken und jagte ebenfalls eine Kugel in den weit geöffneten Rachen.

Wieder das Schreien. Einiges schien da kaputtgegangen zu sein. Auch die Bewegungen des Monstrums waren gestört. Es brachte seinen gefährlichen Schwanz nicht mehr in die Höhe. Es unternahm noch einen Versuch, der jedoch kläglich scheiterte.

Dann brach es auf seinen kurzen Beinen zusammen und fiel schwerfällig auf den Bauch.

Vorbei?

Suko ging auf die Kreatur zu und sagte dabei zu mir: »Jetzt geben wir ihr den Rest.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden.

Das Monstrum aus dem Meer hatte zwar noch seine immense Größe, von der Kampfkraft her war es jedoch zu einem Zwerg geworden.

Zwei Augen!

Zwei Kugeln!

Suko und ich schössen sie gemeinsam ab, und es war jetzt keine Kunst mehr, unser Ziel zu treffen.

Der Körper der Drachenschlange bäumte sich nicht einmal mehr auf. Er fiel einfach in sich zusammen, als wäre ihm die letzte Kraft genommen worden.

Wir schauten uns an.

Zuerst grinste Suko, dann ich. Und danach klatschten wir uns ab.

Zugleich erklang ein weiterer Beifall. Abgegeben von sechs Händen.

Purdy Prentiss brachte zwei junge Leute zu uns, denen der Schrecken in den Gesichtern geschrieben stand.

»Ich erkläre euch später alles«, sagte die Staatsanwältin. »Glaubt ihr, dass dieser magische Ort hier stark genug ist, um uns alle nach London zu schaffen?«

»Probieren wir es aus«, schlug ich vor.

Um es kurz zu machen, es gelang.

Aber der Spiegel entließ nur drei Personen. Die beiden Norweger waren in Bergen gelandet und würden dort über alles Weitere nachdenken können…

***

Chiefinspektor Tanner schaute nicht schlecht, als er uns plötzlich wieder bei sich sah. Zunächst hatte es ihm die Sprache verschlagen, was bei ihm selten vorkam. Dann fiel ihm auf, dass wir ziemlich ramponiert aussahen, und er schüttelte den Kopf.

Ich fragte ihn: »Hast du mein Kreuz noch?«

»Klar. Aber ist das alles, was du mir zu sagen hast?«

»Im Moment ja. Aber du kannst etwas für uns tun, alter Eisenfresser.«

»Was denn?«

»Schlag den Spiegel kaputt!«, forderte ich.

Er schaute erst mich ungläubig an, dann Purdy und Suko.

»Meint John es ernst?«

»Sicher!«

Tanner grinste von Ohr zu Ohr, bevor er sagte: »Na, dann werde ich mir mal einen Hammer besorgen. Was tut man nicht alles, um seine Freunde zufriedenzustellen…?«

ENDE
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